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  Im Laufen schaute er über die Schulter zurück, Schwärme rot glühender Trollaugen schwebten in der Dunkelheit. Die können wir nie abschütteln!, dachte Ben verzweifelt. Plötzlich schrillte Gearys Stimme hinter ihm. Zahnräder und Panzerfisch! Ich habs! Geary fummelte in seinem Rucksack herum. Mein handlicher Handwärmer! Der Gnom zerrte ein wunderlich aussehendes Kästchen hervor und stellte es auf dem Boden ab.
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  Buch


  Die Dschinns haben die Wunschwirkwerke verlassen! Nun steht die Fabrik vor größten Schwierigkeiten, denn ohne Dschinn-Magie arbeiten die Wunscherfüllungsmaschinen nicht mehr. Doch es kommt noch schlimmer: Die Dschinns wollen Rache üben. Einer aus ihrem Volk wurde von Bens böser Cousine Penelope gefangen genommen  ein schreckliches Vergehen! Mithilfe der Lampe der Tausend Albträume wollen sie nun die Menschheit bestrafen. Aber auch Penelope beansprucht die Wunderlampe für sich, um ihre fiesen Pläne zu verwirklichen.


  Es gibt nur eine Möglichkeit das Entsetzliche zu verhindern: Ben und seine Freunde müssen die vier Geheimwaffen finden, die zusammen eine unglaubliche magische Kraft entwickeln. Tief unter der Erde im Tunnellabyrinth des Wunschbrunnens ist eine der Waffen versteckt. Aber dort unten lauern nicht nur Trolle und Fluchmaschinen, sondern auch die urgewaltigen Elementaren mit ihrer ganzen furchterregenden Macht …
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  Bewahrt den Schlüssel, versteckt den Kopf, trinkt das Licht.
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  Dieses Buch wäre nicht entstanden ohne die fortwährende Liebe und Unterstützung meiner Frau Nancy und


  meiner Kinder Emily, Alex und Olivia. Ein Dankeschön


  will ich auch meinem Bruder JP sagen, für sein


  gedankenanregendes Was machst du denn da?. Euch allen


  danke für viele Stunden Unterhaltung, während ich meine


  Zeit in den Wunschwirkwerken verbrachte!


  


  Die Erlebnisse des

  Benjamin Piff


  In der Wunschfabrik werden die Wünsche der Menschen geortet, bewertet und  falls der Mensch richtig gewünscht hat  auch erfüllt. An dieser Aufgabe arbeiten Tausende von Angestellten, darunter Zauberwesen wie Elfen, Dschinns und Kobolde. In diese geheimnisvolle Welt gerät der Waisenjunge Benjamin Piff, als er sich an seinem Geburtstag wünscht, dass ihm von nun an alle weiteren Wünsche erfüllt werden. Dieser Wunsch verursacht eine schreckliche Überlastung der Wunscherfüllungsmaschinen. Hinzu kommt, dass der Wunsch, in einer Kapsel aufbewahrt, vom Besitzer der Fluchfabrik gestohlen wird. Er will die Energie des Wunschs nutzen, um damit eine Fluchmaschine zu bauen. Zusammen mit seinen neuen Freunden macht sich Ben auf den Weg, seinen Wunsch aus der Fluchfabrik zu befreien und wieder ungeschehen zu machen. Durch sein mutiges Vorgehen erhält Ben schließlich einen Ausbildungsplatz in der Fabrik und muss nicht ins Waisenhaus zurückkehren. Voller Vorfreude tritt er dann auch seinen Posten als neuer Abteilungsleiter für Geburtstagswünsche 3 bis 12 Jahre an. Bens erste Wunscherfüllungsmission geht allerdings gründlich schief. Ein Bild von ihm taucht in den Nachrichten auf und dass, obwohl die oberste Regel für die Wunscherfüllung lautet: Bleibe unbemerkt! Ausgerechnet Penelope, Bens fiese Cousine, sieht das Bild. Sie nimmt Kontakt zu einem verräterischen Kobold auf und gelangt in die Wunschlande, wo sie sich durch einen Wunsch zur neuen Präsidentin macht. Ein erbitterter Kampf um die Wunschfabrik bricht aus, der nur mit Hilfe von Candlewick gewonnen werden kann, doch der ist spurlos verschwunden. Zusammen mit seiner Koboldfreundin Nora macht sich Ben in einem alten Flattersessel auf die Suche nach ihm. In den Hallen des Schlafes finden sie Candlewick und kehren mit ihm schnellstmöglich in die Wunschfabrik zurück, wo bereits heftig gekämpft wird. Mithilfe einer Geheimwaffe gelingt es den Truppen der Wunschwirkwerke zu siegen, doch die Fabrik liegt danach in Trümmern und Magie für die Wunscherfüllung ist kaum mehr vorhanden.


  Mahdis Wunsch
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  Mahdi nahm eine Handvoll heiße Erde und ließ sie zwischen seinen Fingern hindurchrieseln. Seit drei Monaten schon sehnten die Einwohner des kenianischen Dorfes Kumahumato den nächsten Regen herbei.


  „Mahdi!“, rief sein Vater mit müder Stimme.


  Der Junge unter dem alten Akazienbaum erhob sich und trottete zur Tür der elterlichen Hütte.


  „Ja, Abu?“, fragte er und benutzte das Kisuaheli-Wort für „Papa“.


  „Ich will, dass du damit auf den Markt gehst und so viel Wasser und Lebensmittel wie möglich einkaufst.“ Sein Vater gab ihm eine Zwanzig-Schilling-Münze. Mahdi war erst zehn, aber alt genug, um zu wissen, dass man mit zwanzig Schillingen nicht sonderlich viel kaufen konnte.


  Er nickte, steckte die Münze ein und machte sich auf den Weg. Bei jedem Schritt wirbelten seine nackten Fußsohlen winzige Staubwölkchen auf. Das Dorf sah verlassen aus, aber Mahdi wusste, dass die Menschen sich nur in ihre kleinen Hütten zurückgezogen hatten, weil es dort ein wenig kühler war. Deshalb herrschte solch eine Stille.


  Nachdem Mahdi einige Minuten lang unterwegs gewesen war, erblickte er einen tiefen, ausgetrockneten Brunnenschacht vorbei. Früher hatten die Leute hier ihre Kamele und ihr Vieh getränkt. Heutzutage taten sie das nicht mehr. Der Name Kumahumato bedeutete „Jenes, das alles Vieh aufrecht hält“, aber es schien eine Ewigkeit her, seit das Dorf seinem Namen hatte gerecht werden können.


  Etwas zog Mahdi zu dem Brunnen. Er schlurfte hinüber und spähte in die Tiefe. Vielleicht sollte er den Eimer hinablassen, nur für den Fall, dass sich am Grund Wasser gesammelt hatte?


  In Gedanken hörte er die Stimme seines Vaters. Wie oft er ihn ermahnt hatte, sich keine Hoffnungen zu machen. In einem Land, das von Dürren und schrecklichen Überschwemmungen heimgesucht wurde, lernte die arme Bevölkerung von Kindesbeinen an, dass Hoffnung ein Luxus war, den man sich eigentlich nicht leisten konnte. Wunder geschahen nicht in Kumahumato. Das Leben war hart und jeder, der von besseren Zeiten träumte, verschwendete nur seine Kraft und war dumm. Gar nichts würde sich ändern, nie.


  Aber Mahdi war da ganz anderer Meinung.


  Wünsche können in Erfüllung gehen, dachte er. Erwachsene vergessen das nur manchmal.


  Wie von selbst schob sich seine Hand in die Hosentasche und umschloss die Münze.


  Mahdi wusste, dass er mit den zwanzig Schillingen Wasser kaufen musste, unbedingt. Seine Gedanken schweiften zu seiner Familie, zu Cousin Abdi, dessen Mutter letzte Woche am Fieber gestorben war, und zu seiner kleinen Schwester Nathifa, deren durstiges Wimmern ihn fast jede Nacht wachhielt.


  Er zog die Münze aus der Tasche und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht darauf spiegelte. Was er im Begriff war zu tun, würde ihm gewaltigen Ärger einbringen, aber er konnte nicht anders. Etwas hatte ihn zu dem Brunnen gelockt.


  Ich wünsch mir, dass dieser Brunnen wieder voller Wasser ist und dass die Menschen im Dorf keinen Durst mehr leiden müssen, dachte Mahdi mit fest geschlossenen Augen.


  Er warf die Münze über den gemauerten Rand und sah zu, wie sie glitzernd in die Dunkelheit davonwirbelte. Er lauschte, ob vom Grund her ein Plätschern zu hören war.


  Aber Mahdi hörte gar nichts.


  Bitte mach, dass mein Wunsch in Erfüllung geht, dachte er verzweifelt, als er sich abwandte und die staubige Straße zum Dorf zurückging. Noch nie hatte er sich etwas so sehnlichst gewünscht.


   


  In der Düsternis, tief unten, am staubigen Grund des Brunnens, tauchte in einem geheimen Gang ein glutrotes Augenpaar auf und starrte begehrlich zu der goldenen Münze hin. Plötzlich zuckte eine knorrige Hand mit abgesplitterten gelben Fingernägeln nach vorn und schnappte sich das Geldstück.


  Unheimliches Leben regte sich in dem ausgetrockneten Brunnen.


  Der geträumte Flug
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  Benjamin Bartholomäus Piff schwebte in seinem flaumweich gefederten Flattersessel hoch über den Wunschwirkwerken. Noch immer hatte er seine Höhenangst nicht ganz besiegt, trotzdem grinste er mit jedem neuerlichen Flügelschlag ein bisschen breiter.


  Aber … Moment mal! Waren im letzten Wunschwirkkrieg nicht sämtliche Sessel des Flatterkarussells sowie das Flatterkarussell selbst von seiner bösartigen Cousine Penelope Pauline Piff zerstört worden? Wenn das so war, wie konnte er dann in einem dieser Sessel fliegen? Darüber musste Ben erst einmal nachdenken und dazu brauchte er Zeit. Er schaltete auf Autopilot und Geradeaus-Gleitflug.


  Also! Ein mächtiger Dschinn namens Hoccus hatte den Wunschwirkwerken, die von vielen liebevoll auch „Die Fabrik“ genannt wurden, die altehrwürdigen Baupläne zur Verfügung gestellt. Das Flatterkarussell, jener gewaltige Turm, der wie ein aufgespannter Regenschirm aussah, sollte ebenso in neuem Glanz erstehen wie die normalerweise daran aufgehängten geflügelten Sessel. Aber der Wiederaufbau ging so langsam voran! Seit Jahrhunderten gehörten die Sessel so selbstverständlich zu den Wunschwirkwerken wie die Luft zum Atmen. Niemand war je in die Verlegenheit gekommen, ein solches Gefährt nach uralten Skizzen eigenhändig nachbauen zu müssen, jedenfalls seit Menschengedenken nicht. Und hätte man heute auch nur einen einzigen Sessel mit Dschinn-Magie herstellen lassen, so wären die zur Verfügung stehenden Energiereserven der teilweise in Trümmern liegenden Fabrik vollständig aufgebraucht worden.


  Plötzlich bemerkte Ben eine huschende Bewegung unter sich, an der östlichen Mauer der Wunschwirkwerke. Er zog den Steuerknüppel zu sich heran und ließ den Flattersessel behutsam tiefer gehen.
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  Er zog den Steuerknüppel zu sich heran und ließ den Flattersessel behutsam tiefer gehen.


  Flugwind pfiff Ben ins Gesicht, trotzdem erkannte er jemanden, den er nie im Leben ausgerechnet hier zu sehen erwartet hätte. Ein Mädchen mit langen Zöpfen, rundlichem Gesicht und säuerlicher Miene führte mehrere dahinzuckelnde unheimliche Gestalten durch einen in der Mauer klaffenden Riss. Das Mädchen war Bens berühmt-berüchtigte Cousine Penelope und die Ruckel-Zuckel-Kreaturen waren Spinnaffen aus den Fluchwirkwerken; Geschöpfe, halb Riesenspinne, halb Affe. Penelope war mit einer neuen Armee zurückgekehrt!


  Man brauchte nicht gerade eine blühende Fantasie zu haben, um zu begreifen, dass diese dämonische Truppe kurz davorstand, die Fabrik anzugreifen. Ben zog sich seinen Zylinderhut ein bisschen tiefer in die Stirn. Er musste Thomas Candlewick, den Präsidenten der Wunschwirkwerke, warnen!


  Ben riss den Flattersessel herum, beschleunigte und flog mit rasender Geschwindigkeit zum Wolkenturm. Candlewicks Büro jedoch war einsam und verlassen. Der Präsident war nirgends zu sehen. Dann bemerkte Ben den Notizzettel, der am Schreibtischsessel klebte. Mit einer fürchterlichen Vorahnung las er, was dort mit rosaroter Tinte geschrieben stand:


  LEBEND WIRST DU IHN NIE WIEDERSEHEN!


  Da dämmerte Ben die entsetzliche Wahrheit.


  Candlewick war entführt worden, von Penelope!


  Nicht schon wieder!


  Erst vor wenigen Wochen war Candlewick über Nacht aus der Fabrik verschwunden, weil Penelope sich zu ihrem zwölften Geburtstag gewünscht hatte, Herrin der Wunschwirkwerke zu sein. So war sie Präsidentin geworden und eine Zeit des Schreckens hatte begonnen. Die Wunscherfüllungsmaschinen waren zu Verwünschungsmaschinen umgebaut worden und den Geburtstagskindern in der Menschenwelt wurden keine Wünsche mehr erfüllt, sondern stattdessen nur noch die gruseligsten Bösartigkeiten geliefert.


  Ben schwirrte der Kopf, so durcheinander war er. Nora und er hatten Candlewick doch gerettet, Penelope war in einem gewaltigen Kampf besiegt und vertrieben worden, das wusste er genau. Wie also konnte dies alles nun zum zweiten Mal geschehen?


  Er geriet in Panik. Er wusste nicht, was er tun sollte. Nur eins wusste er: Er war noch immer Leiter der Abteilung Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren. Deshalb lag es an ihm, den Präsidenten der Fabrik zu retten!


  Die Besprechung
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  Sag mal, muss erst eine Horde Spinnaffen anmarschiert kommen, damit du aufwachst? Ben riss die Augen auf, aber zwei winzige Hände schüttelten ihn sicherheitshalber noch ein bisschen weiter.


  Häh?, brummte Ben.


  Ich hab dich angerufen und es fünf Minuten lang klingeln lassen, beschwerte sich Nora. Auf deinem Anrufbeantworter findest du bestimmt ein Dutzend Nachrichten von mir.


  Ben schüttelte verdattert den Kopf. Aber was ist mit Candlewick?, fragte er.


  Das Koboldmädchen seufzte. Genau darum gehts. Wenn wir uns nicht beeilen, kommen wir zu spät zur Besprechung.


  Was denn für eine Besprechung?, murmelte Ben verwundert.


  Hallo? Jemand zu Hause? Das Treffen mit Candlewick! Die letzten Worte hatte Nora ziemlich genervt ausgesprochen. Jetzt verschränkte sie die Arme. Junge, das war das letzte Mal, dass wir so lange im Zwei Flügel, ein Gebet-Café geblieben sind. Du hast gestern Abend eindeutig einen Flubber-Prickler{*} zu viel erwischt.


  Natürlich, die Besprechung! Er musste geträumt haben, und wie! Mit einem Satz sprang Ben aus dem Bett. Wie hatte er das nur vergessen können?


  Alles klar!, rief er hektisch. Muss mich nur noch schnell anziehen. Wir treffen uns in fünf Minuten in Candlewicks Büro.


  Er duschte, putzte sich die Zähne und zog sich an  alles in Lichtgeschwindigkeit. Viereinhalb Minuten später preschte er die Straße mit den zerborstenen Pflastersteinen entlang Richtung Wolkenturm und hielt dabei sicherheitshalber mit der linken Hand seinen Zylinderhut fest.


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, raste er die Treppe zum Präsidenten-Büro hinauf. Candlewick nahm es mit der Pünktlichkeit äußerst genau, hoffentlich brachte ihn eine Verspätung von einer Minute und elf dreiviertel Sekunden nicht allzu sehr aus dem Konzept.


  Bin ich zu spät?, japste Ben atemlos, als er die großen Türflügel hinter sich schloss. Der Präsident der Wunschwirkwerke schaute kurz auf seine reich verzierte Taschenuhr und bedachte Ben mit einem schwachen Grinsen.


  Beinahe. Er stand auf und straffte sich. Die Anstrengung, die es kostete, die Wunschwirkwerke wiederaufzubauen und neuerlich in Betrieb zu nehmen, forderte ihren Preis von dem vierzigjährigen Mann. Ben hatte es immer befürchtet, aber an diesem Morgen sah er es nun deutlich. Candlewicks Haare waren nicht mehr nur hier und da mit grauen Strähnen durchsetzt, sondern durch und durch grau geworden.


  Bens Atem hatte sich noch nicht wieder beruhigt, als ein zaghaftes Klopfen an der gewaltigen Doppelflügeltür seine Gedanken unterbrach. Die Tür flog auf und durch den Spalt schlüpfte Nora herein, in einem waldgrünen Anzug und mit verwegen in die Stirn gezogenem, breitkrempigem, spitz zulaufendem Koboldhut. Sie sprang auf das Ledersofa und rief: Tut mir leid, bin echt zu spät dran! Fizzle hat mich unterwegs aufgehalten. Sie wollte unbedingt, dass ich ein paar von den verrückten neuen Kaugummisorten probiere, die sie vor Kurzem erfunden hat.


  Fizzle war Noras und Bens Elfenfreundin. Sie hatte einige Wochen lang ihren kranken Großvater versorgt, den Besitzer von Fizzypops Kaugummiparadies. Dieser Laden war weit über die Grenzen des Elfenreichs hinaus berühmt für seine magischen Kaugummis. Fizzle hatte die Zeit dort genutzt und ein paar eigene unglaubliche Rezepturen erfunden.


  Kein Problem, versicherte Candlewick angespannt. Dann klappte er seine magische Uhr zu, kam hinter dem Schreibtisch hervor und setzte sich in einen wuchtigen Ohrensessel.


  Okay, sagte er und schaute Ben und Nora eindringlich an. Wann habe ich euch bezüglich der Situation mit den Dschinns zuletzt auf den neuesten Stand gebracht?


  Ben und Nora wechselten einen Blick.


  Öhm, vor ein paar Wochen, glaube ich, antwortete Ben und zuckte mit den Schultern. Damals hast du uns gesagt, dass ein Bote nach Snazz Madoodle{*} geschickt worden ist und ein neues Vertragsangebot ausgehandelt werden soll.


  Ben wusste, wie verzweifelt der Präsident der Wunschwirkwerke versuchte, das arg beschädigte Vertrauensverhältnis zwischen Dschinns und Menschen wieder zu verbessern. Aber das war schwer! Als Penelope Piff Herrin über die Wunschfabrik gewesen war, hatte sie eines der schlimmsten Verbrechen überhaupt begangen und nach langer Zeit zum ersten Mal wieder einen Dschinn in einer magischen Lampe eingesperrt. Mit dieser unglückseligen Amtshandlung waren Thomas Candlewicks jahrelange, harte Anstrengungen, das Vertrauen der Dschinns zurückzugewinnen, mit einem Schlag zunichte gemacht gewesen. Die Dschinns konnten auf eine lange Geschichte ihres Volkes verweisen und eine ihrer wichtigsten Erkenntnisse war: Menschen kann man nicht vertrauen! Nach der Erfahrung mit Penelope hatten viele jenes alte Wissen bestätigt gesehen, Misstrauen und Vorurteile waren von Neuem aufgeflammt, und zwar stärker denn je. Mitten während des Kampfs gegen die Armee der Fluchwirkwerke hatten die Dschinns den Streik ausgerufen und waren nach Dschinnistan zurückgekehrt. Die fast zerstörten Wunschwirkwerke waren ohne nennenswerte Magie-Reserven zurückgeblieben und ohne jede Aussicht darauf, die Masse der Tag für Tag eingehenden Wünsche erfüllen zu können.


  Candlewick zog die Schublade eines ganz in der Nähe stehenden Schränkchens auf, entnahm ihr einen großen Umschlag und warf ihn Ben zu. Der öffnete ihn und starrte auf die angekohlten Überreste von Candlewicks Vertragsentwurf. Dschinnische Schriftzeichen in blutroter Tinte waren über die Seiten gekritzelt worden.


  Sieht ganz so aus, als hätten sie ein klitzekleines bisschen daran auszusetzen gehabt, witzelte er, obwohl ihm überhaupt nicht nach Witzen zumute war. Er gab Candlewick den Umschlag zurück.


  Der Präsident nickte grimmig und legte den Brief wieder in die Schublade. Ja, wahrhaftig. Und wenn wir keinen Weg finden, mit den Dschinns Frieden zu schließen, dann werden sie uns wohl den Krieg erklären.


  Aber das kapier ich nicht!, rief Nora. Das alles ist doch Penelopes Schuld. Sie hat einen Dschinn in die Lampe gesperrt und versklavt. Alle anderen haben das doch seit ewigen Zeiten nicht mehr getan. Warum schieben die uns diese grässliche Sache in die Schuhe?


  Du musst die Dschinns und ihre Art zu denken verstehen, erwiderte Candlewick. Für uns mag die Sache mit den Lampen eine uralte Geschichte sein, aber viele von ihnen haben nie vergessen, dass sie von den Menschen zu einem Sklavendasein gezwungen wurden. Dschinns leben sehr, sehr lange. Ein großer Teil ihres Volks ist jahrtausendealt und weiß noch, wie es sich anfühlte, in diese Lampen gebannt zu sein und jeden noch so dummen menschlichen Befehl ausführen zu müssen. Auch wenn wir hier in den Wunschwirkwerken die Dschinns als Gleichberechtigte behandelt haben, so trauen sie den Menschen doch manche Schlechtigkeit zu. Insbesondere natürlich, dass sie sie bei erstbester sich bietender Gelegenheit wieder in die Lampen zurückverbannen.


  Ich verstehe sowieso noch immer nicht, wo Penelope diese magische Lampe überhaupt aufgetrieben hat, sagte Ben. Ich dachte immer, die seien alle vernichtet worden.


  Candlewick nickte. Ich auch. Trotzdem hat sie eine in die Hände bekommen. Keine Ahnung, wie sie das angestellt hat.


  Kann sie sich die Lampe nicht einfach gewünscht haben?, hakte Ben nach.


  Candlewick schüttelte den Kopf. Das hätte auf gar keinen Fall funktioniert. Ein solcher Wunsch wäre seitens der Fabrik niemals bearbeitet worden. Das hätte schon der magische Vertrag mit der Vereinigten Arbeiter Partei Dschinnistans verhindert. Mit einem Seufzen fuhr Candlewick fort: Während der Amtszeit von Präsident Cheeseweasle kam es allerdings schon einmal zum Streit wegen der Lampen und aller damit zusammenhängenden Unklarheiten. Zahlreiche Dschinns behaupteten, die magischen Lampen seien in Wirklichkeit überhaupt nie vernichtet worden. Die Leitung der Wunschwirkwerke halte sie stattdessen in einer Geheimkammer tief unter der Fabrik versteckt. Freilich widersprach Cheeseweasle dieser Aussage und erklärte öffentlich, die Lampen seien schon seit Langem verschrottet. Zugleich aber verweigerte er den Dschinns die Einwilligung zu Grabungsarbeiten unter der Fabrik. Er verwies darauf, dass dies die Gnomen gegen die Wunschwirkwerke aufbringen könne. Sie sind es nämlich, die dort unten das Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth kontrollieren. Die Dschinns waren von diesem Vorhaben natürlich nicht begeistert, wie ihr euch sicher vorstellen könnt.


  Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth?, murmelte Ben und sah Thomas Candlewick verdutzt an. Was ist das denn?


  Ein weitverzweigtes Netzwerk aus Röhren und Gängen und Tunneln, das sämtliche Wunschbrunnen der Welt unterirdisch miteinander verbindet, erklärte Nora an Candlewicks Stelle. Mein Dad hat ständig davon geredet. Die Gnomen sammeln die Münzen ein, die weltweit in die Wunschbrunnen geworfen werden, und leiten die Wünsche an die Wunschwirkwerke weiter. Hier werden sie bearbeitet und erfüllt. Ist das geschehen, nehmen die Gnomen die Münzen, schmelzen sie ein und verwenden das Metall zum Bau ihrer unglaublichen Erfindungen. Sie schmieden neue Waffen daraus, die allesamt dazu dienen, notfalls die Fabrik zu verteidigen. Außerdem jede Menge komplizierten Schnickschnack und noch kompliziertere Gerätschaften, also alles, was sich die Leute eben so wünschen.{*}


  Candlewick nickte. Dein Dad hat recht. Aber die Dschinns argwöhnten, Cheeseweasle habe die Gnomen nicht nur als Ausrede, sondern auch als Gehilfen missbraucht. Sie waren davon überzeugt, dass die Gnomen die magischen Lampen versteckt hielten, erklärten den Wunschwirkwerken den Krieg und sicherten sich den Beistand von Abul Cadabra und dessen Lampe der Tausend Albträume. Das war der Beginn des Ersten Wunschwirkkriegs.


  Und dann erfanden Penelope Thicklepick und Finneas Cheeseweasle die vier legendären Geheimwaffen und die Fabrik konnte in letzter Sekunde gerettet werden, stimmts?, kürzte Ben das Ganze ein bisschen ab.


  In Präsidenten der Wunschwirkwerke von anno dazumal bis heute steht geschrieben, dass sie nach und nach die Ideen für den Ankläger, die Füllhorn, den Rummsknuffer und die Schwirrwirblerschleuder entwickelt haben. Candlewick legte eine Pause ein und lächelte Ben und Nora verschwörerisch an. Nicht erwähnt wird in diesem Buch allerdings, wer die Waffen letzten Endes dann tatsächlich entworfen und gebaut hat.


  Etwa die Gnomen?, riet Nora.


  Exakt. Candlewick zwinkerte. Nur die Gnomen waren imstande, Waffen von solchem Genie und solcher Macht zu entwickeln.


  Candlewick stemmte sich aus dem Sessel hoch und begann, im Büro auf und ab zu gehen. Erst vor Kurzem sind unsere Agenten von einer Mission aus Dschinnistan zurückgekehrt. Sie haben keine guten Neuigkeiten mitgebracht. Hartnäckig hält sich das Gerücht, dass die Dschinns alles daransetzen, Abul Cadabras Lampe zu finden, um ihn damit wieder zum Leben zu erwecken. Nach Penelopes Verbrechen sehen sie sich in ihrem alten Argwohn bestätigt und sind mehr denn je davon überzeugt, dass dort, wo das Mädchen die Lampe gefunden hat, noch mehr versteckt sein müssen. Wenn sie Abul Cadabras Lampe jedoch finden, wenn es ihnen gelingt, ihn auferstehen zu lassen, wenn diese dämonische Kreatur ihr neuer Anführer wird … dann sind die Wunschwirkwerke endgültig dem Untergang geweiht.


  Und? Was unternehmen wir dagegen, Thomas?, fragte Ben besorgt.


  Ich werde in diplomatischer Mission nach Dschinnistan reisen, entgegnete Candlewick. Euch beide aber bitte ich, die Gnomenstadt Tiktokket aufzusuchen. Wir haben die Füllhorn und auch den Ankläger für unsere Verteidigung. Seit den Kämpfen gegen die Vereinigten Armeen der Schrecklichen Schnüffler und der Spinnaffen habe ich jede freie Minute im Archiv der Wunschwirkwerke{*} verbracht und dort nach möglichen Hinweisen auf das Versteck der noch fehlenden Waffen geforscht, den Rummsknuffer und die Schwirrwirblerschleuder. Er reckte das Kinn vor und fasste Ben und Nora streng ins Auge. Wir müssen schnellstens diese beiden Waffen in unseren Besitz bekommen! Wenn uns die Dschinns tastsächlich den Krieg erklären, dann sind sie zusammen mit den anderen beiden die einzige Hoffnung der Wunschwirkwerke.


  Candlewick ging zu seinem Mahagoni-Schreibtisch hinüber. Er zog eine Schublade auf und holte einen seltsam aussehenden Helm aus Metall heraus, dessen Oberseite mit vielen unterschiedlich großen Zahnrädern, Knöpfen und Antennen aus Messing oder Kupferdraht übersät war.


  Gestern habe ich mir die Sammlung jener Geschenke angesehen, die dereinst meinen Vorgängern im Präsidentenamt überreicht worden sind, erklärte Candlewick. Dieser Helm lag direkt neben Penelope Thicklepicks preisgekrönter Käfersammlung.


  Candlewick reichte ihn an Ben weiter. Ben besah sich die merkwürdige Kopfbedeckung von allen Seiten. Auf der Innenseite entdeckte er eine Inschrift:


  UHRWERKHELM


  PATENT NUMMER 782, ALLE RECHTE BEI B. BLASTINGCAPP.


  … UCHT … DIE … IER … LEMENT … ORSICHT … END … THAUMAPHOR … AHRT …


  Hier steht etwas, aber man kann es kaum mehr entziffern. Ein paar Worte sehen total abgenutzt aus. Und was bedeutet ‚Thaumaphor?, wollte Ben wissen.


  Das habe ich Ignatius Crumb, den Archivleiter, auch gefragt, gab Candlewick zu. Er ließ mich wissen, dass Thaumaphor ein Wort aus dem Griechischen ist und so viel bedeutet wie ‚Der oder das mit Wundern Behaftete oder ‚Der das Wunder Befördernde. Was die restliche Inschrift anbelangt, kann auch ich nur raten. Ich halte es für eine Art Ermahnung: ‚Sucht die vier Elemente. Geht vorsichtig zu Werke und ihr werdet den Thaumaphor-Aufbewahrungsort finden.


  Candlewick kratzte sich nachdenklich an seinem langen Kinn. Im Übrigen denke ich mittlerweile, dass ‚Thaumaphor der richtige Name jener Waffe ist, die wir bislang immer ‚Rummsknuffer genannt haben.


  Thauma. Wie in Thaumaturgisches Kardioskop!, rief Nora aufgeregt. Das ergibt einen Sinn!


  Ben erinnerte sich gut daran, was er im Verlauf seiner ersten Tage in den Wunschwirkwerken über diese Einrichtung erfahren hatte. Nämlich, dass sich die riesengroße magische Apparatur in die geheimsten und verzweifeltsten Herzenswünsche eines jeden Einzelnen auf der ganzen weiten Welt einzuklinken vermochte. Bis zu dem Tag, an dem Candlewick ihm das napfkuchenförmige Observatoriums-Gebäude mit dem grünen Kuppeldach voller glänzender Getrieberäder und dem lauschend in den Himmel emporgereckten Messingohr gezeigt hatte, hatte er das Wort thaumaturgisch noch nie gehört. Doch dies hatte sich gründlich geändert, seit er in den Wunschwirkwerken lebte. Hier war dieses Wort sozusagen allgegenwärtig. Über einen ähnlichen Begriff war er allerdings erst vor Kurzem gestolpert und dieser klang nicht weniger geheimnisvoll. Jetzt sprach er ihn, an Nora gewandt, aus: Ja, oder wie in Thaumaturgischen Kartografen.


  Candlewick warf Ben einen durchdringenden Blick zu. Woher kennst du diesen Namen?


  Ben erwiderte den Blick, verwundert über die Nachdrücklichkeit, mit der die Frage gestellt worden war.


  Ich … öh … den hab ich in Snooplewhoops Immerwährendem Zirkus entdeckt. Nora und ich waren doch dort, weil wir Sephira Sparkletoes Rätselreime in die Hände bekommen und knacken mussten, anders hätten wir dich nie aus den Hallen des Schlafes retten können. Die letzte Bemerkung konnte Ben sich nicht verkneifen, obwohl er unter Candlewicks starrem Blick nun doch ein wenig nervös wurde. Es stand auf einem Kärtchen geschrieben, das in Snooplewhoops Bürozelt direkt neben einer ziemlich gruseligen Ansammlung von Schrumpfköpfen aufgestellt war. Warum? Wer oder was sind die Kartografen?


  Candlewick wirkte erleichtert. Äh, sie sind jetzt nicht wichtig. Niemand, über den man sich Sorgen machen müsste.


  Ben verstand kein bisschen, warum Candlewick so geheimniskrämerisch tat und nun auch noch beinahe überstürzt wieder auf den Helm zu sprechen kam.


  Das überaus gekonnt ausgetüftelte Zahnräderwerk des Helms lässt jedenfalls nur einen Schluss zu. Nämlich, dass er aus gnomischer Fertigung stammt.


  Candlewick beugte sich darüber, betrachtete noch einmal eingehend die komplizierten Messingräder und Schalter auf der schimmernden metallenen Oberfläche, dann richtete er sich entschlossen auf. Ich möchte, dass ihr beide diesen Helm auf eure Reise nach Tiktokket mitnehmt, sagte er. Und ich hoffe, dass Togglenoggin, der König der Gnomen, imstande ist, uns zu erklären, wie er funktioniert. Er könnte uns bei der Suche nach dem Thaumaphor eine wertvolle Hilfe sein.


  Bens Augen funkelten vor Aufregung, aber Candlewick sprach bereits weiter. Ich habe mit Jeannie und Fizzle gesprochen und beide haben angeboten, euch zu begleiten. Das Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth übt seit jeher eine beträchtliche Anziehungskraft auf gefährliche Kreaturen aus, sodass es nicht schaden kann, ein paar Freunde zum Schutz dabeizuhaben. In der Zwischenzeit werde ich mit Jim und Jonathan in diplomatischer Mission nach Snazz Madoodle reisen. Ich setze große Hoffnungen auf ein persönliches Gespräch mit dem Präsidiumsvorsitzenden der Vereinigten Arbeiter Partei Dschinnistans. Vorurteile wurzeln so tief. Aber vielleicht gelingt es mir ja wenigstens, den Dschinns unseren guten Willen zu zeigen.


  Ben wusste, was Thomas Candlewick meinte. Seine Beziehung zu Jims Schwester Jeannie war immer ein wenig angespannt gewesen. Nur selten hatte sich das Dschinn-Mädchen ihm gegenüber nicht zurückhaltend gegeben. Ben vermutete, dass sie ihn nur deshalb nicht besonders leiden konnte, weil er ein Mensch war. Insgeheim wünschte er, nur Nora und Fizzle würden ihn begleiten.


  Gut. Wann brechen wir auf?, wollte Nora wissen.


  Im Morgengrauen, bestimmte Candlewick. Niemand soll euch sehen, niemand soll Fragen stellen. Diese Mission unterliegt der absoluten Geheimhaltung. Kein Wort von unseren Plänen darf zu den Fluchwirkwerken oder gar zu den Dschinns durchsickern.


  Candlewick fasste Ben geradeheraus ins Auge.


  Ben, dieses Mal leitest du den Einsatz


  Ben nickte und grinste verwegen. Eine Geheimmission, Aufbruch beim ersten Tageslicht! Schon bei dem Gedanken daran erfüllte ihn prickelnde Spannung.


  Nora, du bist die stellvertretende Einsatzleiterin. Candlewick lächelte das Koboldmädchen ermutigend an. Geht zum Haupt-Wunschbrunnen. Er ist im fernen westlichen Bereich der Fabrik zu finden. Ihr erreicht ihn durch einen Tunnel, den kaum mehr jemand benutzt. Ich habe Jeannie und Fizzle angewiesen, sich dort mit euch zu treffen.


  Candlewick nahm ein Blatt Papier von seinem Schreibtisch und kritzelte hastig die Richtungsangaben darauf. Sobald ihr in den Brunnenschacht hinabgestiegen seid, folgt ihr dem nach rechts führenden Tunnel, dann sind es nur noch ein paar Meilen bis zur Gnomenstadt. Denkt immer daran: Zu niemand auch nur ein Sterbenswörtchen über diese Mission!


  Alles klar!, versicherten Ben und Nora.


  Gut, sagte Candlewick. Er nickte zufrieden. Ich verlasse mich auf euch zwei.


  Ein früher Aufbruch
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  Am nächsten Morgen sprang Ben bereits zwei Minuten, bevor sein Wecker bimmelte, aus dem Bett und hastete ins Badezimmer. Danach schlüpfte er in seine Jacke und stülpte sich den übergroßen Zylinder auf den Kopf. Obwohl draußen noch finstere Nacht herrschte, war er hellwach. Er konnte es kaum erwarten, das große Abenteuer in Angriff zu nehmen!


  Leise eilten Nora und er nebelverhangene Kopfsteinpflasterstraßen entlang. Gaslampen, die an alte Laternen aus der Zeit des viktorianischen Londons erinnerten, zischten leise.


  „Ich war noch nie im Westteil der Fabrik“, flüsterte Ben. „Wie sieht’s denn da aus?“


  „Ich war auch nur ein paarmal dort. Es ist eine ziemlich coole Gegend. Da stehen eine Menge sonderbare Gebäude.“


  Nach wie vor erstreckten sich die Wunschwirkwerke bis zum Horizont und Ben wusste, dass er Jahre brauchen würde, sie bis in den letzten Winkel zu erkunden.


  Tatsächlich fielen Ben bereits jetzt alle nur erdenklichen seltsamen Gebäude auf. Sie kamen an einem grünen Haus vorbei, über dessen Tür in silbernen Buchstaben FACHBEREICH FERIENWÜNSCHE geschrieben stand, und gleich darauf an einem alten windschiefen Gebäude, in dem die ABTEILUNG NEUJAHRSWÜNSCHE untergebracht war.{*}


  Die beiden Freunde befolgten Candlewicks Richtungsangaben. Sie bogen rechts oder links ab, trotteten mal schneller, mal langsamer geradeaus und flitzten wieder und wieder um Ecken. Irgendwann blieb Ben wie vom Blitz getroffen stehen. Nur ein paar Schritte entfernt stand das bislang ungewöhnlichste, faszinierendste Gebäude von allen. Es war ganz aus Ziegelsteinen erbaut und das Doppelgiebeldach war mit Kupferblechschindeln gedeckt.


  „Abteilung Kampfkreisler/Forschung und Entwicklung“, las Ben von dem bumerangförmigen Schild ab, das an einer langen Stange über der Straße baumelte. „Ich hatte keine Ahnung, dass die Abteilung in diesem Teil der Fabrik liegt.“


  „Da geht’s dir wie mir“, sagte Nora.


  „Ob wir wohl mal für ein paar Minuten haltmachen und einen Blick reinwerfen können?“, fragte Ben hoffnungsvoll. Er dachte an seinen Kampfkreisler, den er wie stets hinten in den Gürtel geschoben bei sich trug. Vielleicht konnte er hier ja cooles Zubehör für die magische Waffe kaufen.


  „Ich glaube nicht, dass die schon geöffnet haben“, meinte Nora. Sie warf einen vielsagenden Blick auf die Uhr. „Und überhaupt, bald geht die Sonne auf. Candlewick will nicht, dass uns unterwegs irgendjemand sieht. Also beeilen wir uns besser.“


  Sie stürmte mit eifrigen Trippelschritten weiter und Ben folgte ihr widerstrebend. Er sah weitere interessante Gebäude, in denen weitere interessante Abteilungen und Fachbereiche untergebracht waren, einschließlich eines schwarzen Häuschens mit der äußerst gruseligen Beschilderung TODESWÜNSCHE{*}. Spätestens jetzt nahm Ben sich endgültig vor, dass er unbedingt zurückkommen und diesen Teil der Wunschwirkwerke kennenlernen musste.


  Nach einer Weile erreichten sie einen großen Park. Die schattigen Umrisse hoher, aberwitzig geformter Bäume ragten über ihnen auf. Doch im Weitergehen bemerkte Ben, dass es überhaupt keine Bäume waren. Es waren ungeheuerliche Stängel, die sich bestimmt fünfzehn Meter hoch in den Himmel reckten. Und am oberen Ende dieser Stängel wucherten buschige gelbe Blüten.


  Löwenzahn. Ben wollte seinen Augen kaum trauen. Jenseits der Riesen-Löwenzahngewächse erhob sich ein hoher Turm, auf dessen Dach ein großer Stern angebracht war sowie ein gigantisches aufgespanntes Netz. Ein Schild verkündete: ABTEILUNG LÖWENZAHN-FLAUM- UND STERNSCHNUPPENWÜNSCHE.


  Ben riss die Augen auf. Diesen Turm hatte er schon einmal aus der Luft gesehen, während seines Lernling-Einweisungs-Rundflugs in einem der flaumweich gefederten Flattersessel.


  „Aha!“, hörte er Nora neben sich sagen. Sie hatte zwischen den Löwenzahnstängeln einen Tunneleingang entdeckt.


  „Nach Candlewicks Beschreibung muss der Brunnen ganz in der Nähe des Tunnelausgangs sein“, sagte sie aufgeregt.


  Ben starrte den hohen steinernen Torbogen an. Die winzigen Gestalten bärtiger Gnomen waren darin eingemeißelt.


  „Auf geht’s!“ Nora spähte besorgt Richtung Himmel, der sich bereits in rosiges Scharlachrot verfärbte. „Gehn wir rein und zum Brunnen, bevor die Fabrikarbeiter aufwachen.“


  Der Wunschwirkwerke-Brunnen
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  Als Ben am anderen Ende des Tunnels wieder ins Freie trat, sah er Jeannie und Fizzle. Sie standen vor dem größten Wunschbrunnen, den er je gesehen hatte.


  Mit Dach und Wetterhahn ist der mindestens neun Meter hoch!, durchfuhr es ihn.


  Fizzle kam herbeigeschwirrt. „Hi, Ben“, begrüßte sie ihn. „Oh, ist er das? Darf ich das technische Wunderwerk mal sehen?“


  „Klar.“ Ben hielt den Uhrwerkhelm hoch, damit die Elfe alles genauestens in Augenschein nehmen konnte. Fizzle verschwand in seinem Inneren und betrachtete die Inschrift lange und eingehend. Bens Elfenfreundin hatte sich winzige pinkfarbene Blumen in die kurzen Haare gesteckt und trug ein schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck Bimbambeeren{*} – das war momentan die angesagteste Elfen-Rockband und alle jungen Elfen der Fabrik waren absolute Fans.


  „Krass!“, rief sie aus und strahlte Ben ganz bezaubernd an. Ben errötete. Schon bei der ersten Begegnung hatte er die Elfe sehr niedlich gefunden.


  „Wir sollten aufbrechen“, mahnte Jeannie nervös. Der an Rauch erinnernde Schweif, auf dem Dschinns sich anstelle von Füßen fortbewegen, schimmerte in tiefem Karmesinrot und verriet deutlicher als alle Worte, wie angespannt sie war.


  „Okay, okay. Pass nur auf, dass du dir nicht vor lauter Angst einen Knoten in deinen hübschen Rauchschweif machst“, stichelte Nora. Seite an Seite mit Ben stapfte sie auf den hoch emporragenden Brunnen zu.


  „Wie geht’s, Jeannie? Lange nicht mehr gesehen“, sagte Ben.


  Jeannie lächelte ihn freundlich an. „Mir geht’s gut. Ich hatte echt viel zu tun.“ Sie klopfte Ben auf die Schulter. „Und dir? Man hört ja eine Menge von deinen Großtaten, seit du zum Leiter der Abteilung Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren befördert worden bist.“


  „Danke“, nuschelte er. „Es ist ganz schön schwer, Geburtstagswünsche zu erfüllen, seit … na ja, du weißt schon … dem Dschinn-Streik und allem.“ Den Schluss des Satzes brachte er nur sehr unbeholfen heraus.


  Etwas huschte über Jeannies Gesicht, etwas, das Ben nicht deuten konnte, doch schon im nächsten Moment wurde es von einem verständnisvollen Lächeln ersetzt.


  „Nun ja, du solltest dir nicht zu viele Gedanken machen über Dinge, die du sowieso nicht ändern kannst. Gib du einfach dein Bestes.“


  Sie wurden von Nora unterbrochen, die mittlerweile an der grob gemauerten steinernen Brunnenwand emporgeklettert war.


  „He, seht euch das an!“, brüllte sie.


  Ben stieg zu ihr hinauf, beugte sich über den Rand und spähte in die Tiefe. Der Brunnen hatte gut und gerne einen Durchmesser von sechs Metern, die Schachtwände führten senkrecht tief hinab.


  „Wie sollen wir denn da runterkommen?“, fragte er.


  „Wie wär’s, wenn wir den Wassereimer als Aufzug verwenden?“, schlug Nora vor.


  „So groß sieht der aber eigentlich nicht aus“, druckste Ben herum. „Wie sollen wir da drin denn alle Platz finden?“


  In diesem Moment hörten sie Schritte, Stimmen und Gelächter vom anderen Ende des Tunnels näher kommen und zuckten zusammen. Ob das bereits die Angestellten der Wunschwirkwerke auf ihrem Weg zur Arbeit waren?


  „Na toll. Da kommt jemand“, flüsterte Nora und warf einen beunruhigten Blick Richtung Tunnel.


  „Schnell, einsteigen!“, sagte Ben und kletterte selbst als Erster in den Eimer. „Wir verstecken uns da drin, bis sie weg sind.“ Aber kaum war auch Nora hineingestiegen, wurde das große Behältnis von einem gewaltigen Ruck erschüttert.


  Ben schielte entsetzt zu Nora hinab, sie schielte genauso entsetzt zu ihm hinauf. Dann hörten sie beide ein lautes KNAAARRRZ! und das Seil, an dem der Eimer schaukelte, riss entzwei und Ben und Nora rasten in die Dunkelheit hinunter.


  „AAAAAAAH!“ Beide kreischten um die Wette, während die Schachtwände an ihnen vorbeisausten. Bens Magen verknotete sich vor Angst. Ganz schwach nur war er sich Noras Fingernägel bewusst, die sich in sein Handgelenk gruben. Immer noch schneller schien es abwärtszugehen!


  PLATSCH!


  Mit schrecklicher Wucht tauchte der Eimer ins Wasser auf dem Grund des Brunnens. Bens Zähne klackten aufeinander, sein Zylinderhut flog davon. Auch Nora wäre um ein Haar hinausgeschleudert worden. Aber dank ihres eisernen Klammergriffs um Bens Handgelenk schaffte sie es, an Bord zu bleiben.


  Zwei Sekunden vergingen, in denen nur Spritzer, Blubbern und japsende Atemzüge zu hören waren, dann löste sich das Koboldmädchen von Ben und lugte vorsichtig über den Eimerrand.


  „Seid ihr okay?“ Jeannie und Fizzle kamen vom Brunnenrand herabgeschwebt. Jeannie hielt Bens Zylinder mit beiden Händen vor sich gestreckt.


  „Ich glaube schon“, erwiderte Ben und rieb seinen Ellbogen. „Mann, ihr beide habt vielleicht ein Glück, dass ihr fliegen könnt!“


  Das Dschinn- und das Elfenmädchen halfen Ben und Nora, aus dem Eimer auf eine nahe gelegene steinerne Brüstung zu steigen. Beide waren zwar gehörig durchgeschüttelt worden, ansonsten aber unverletzt geblieben.


  „Stellen wir erst mal fest, wo genau wir uns befinden“, bestimmte Fizzle. Sie zog einen Irrlichtstab aus ihrem winzigen Rucksack und knipste ihn an. Sogleich war der dunkle Schacht sommersonnenhell erleuchtet. Rechts von ihnen führte ein niedriger Durchgang vom steinernen Ufer des Brunnengrunds in einen schattigen Gang.


  „Da“, sagte Ben und zeigte darauf. „Sieht ganz so aus, als würde es dort weitergehen, genau wie Thomas gesagt hat.“


  „Auf der Wand steht etwas“, raunte Jeannie und versuchte, die Worte zu entziffern. „Ich habe zwar kein Gnomisch studiert“, meinte sie schulterzuckend, „aber nachdem das ohnehin der einzige Gang ist, der von hier wegführt, können wir genauso gut losmarschieren.“


  „Finde ich auch“, stimmte Ben zu und setzte sich in Bewegung. „Aber alle bleiben dicht hintereinander.“ Er hatte gerade den ersten Schritt in den düsteren Tunnel hineingetan, als ihm siedend heiß etwas einfiel. „Ups! Fast hätte ich den Helm vergessen.“


  Er stürzte zu dem großen Eimer zurück und schaute hinein. Seine Blicke flitzten hierhin und dorthin und suchten den Boden ab, auf dem er den Uhrwerkhelm abgestellt hatte.


  Der Helm war nicht mehr da! In heller Panik kletterte Ben in den Eimer und tastete ungläubig den Boden ab.


  „Nein, nein, nein!“, schrie er dabei.


  „Was ist denn?“, schrie Nora zurück.


  „Der Helm! Bei dem Aufprall muss der Helm herausgeschleudert worden sein“, sagte Ben kläglich. „Und das Wasser ist so tief. Ich weiß nicht, ob wir ihn da drin wiederfinden werden und herausfischen können.“


  Schwirr, klonk. Schwirr, klonk. Schwirr, KLONK! BRUOOOOOMMM!


  Alarmiert sah Ben hoch und zog seinen Kampfkreisler. Schreckliche Geräusche hallten durch den Gang mit der niedrigen Decke und von den gemauerten Schachtwänden des Brunnens wider.


  „Alle Kreisler wurfbereit machen!“, befahl Ben.


  Er fühlte sich nicht gut, überhaupt nicht gut. Genau genommen war ihm richtig übel vor Angst. Etwas näherte sich ihnen aus dem Dunkel des Wunschbrunnen-Tunnellabyrinths. Ein lang gezogener, unheimlicher Schatten glitt über die Wand heran. Dann wurde ein dumpfes Grollen laut.


  Bens Herz setzte einen Schlag aus und hämmerte gleich darauf dreimal so schnell weiter. Atemlos starrte er in die Dunkelheit. Seine Hand schloss sich fester um den Kreisler, er war bereit zum Wurf.


  Dann zeigte das Ding seinen hässlichen Schädel. Jeannie, Nora und Fizzle kreischten auf. Ben stieß die angehaltene Luft aus. Die Bestie brüllte und entblößte dabei die schärfsten Zähne, die er in seinem ganzen bisherigen Leben gesehen hatte!


  Penelope in der Klemme
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  Fürchterliche rabenschwarze Geheimnisse standen in den dicken Wälzern der Bibliothek der Fluchwirkwerke niedergeschrieben und Penelope Pauline Piff war entschlossen, sie alle zu lüften.


  Nachdem sie von ihrem Cousin Ben und dessen Freunden aus den Wunschwirkwerken vertrieben worden war, hatte sie Rottenjaws Vorschlag, Präsidentin der Fluchwirkwerke zu werden, dankbar angenommen. Und tatsächlich, von Anfang an hatte sie sich in der dämonischen Fabrik zu Hause gefühlt. Trotzdem waren einige Veränderungen notwendig gewesen.


  Zuallererst wurde die einstmals so düstere Fabrik komplett mit rosaroten Tapeten wohnlicher gemacht. Dann hatte sie die schmiedeeisernen Möbel allesamt mit rosarotem Fell bespannen lassen. Und um das Ganze abzurunden, war es Penelopes unabdingbarer Wunsch gewesen, dass sämtliche Mitarbeiter ihre gruseligen schwarzen Uniformen in den Mülleimer warfen und von Kopf bis Fuß rosarot eingekleidet wurden. Insbesondere bei der Verkündung dieser dritten Veränderung hatte es von den Spinnaffen Proteste gehagelt, aber als Penelope einen klitzekleinen Hinweis auf die Folterkeller unter der Festung gegeben hatte, waren sie verstummt.


  Nach Beendigung dieser wichtigen Renovierungsarbeiten hatte Penelope sich in die Bibliothek der Fluchwirkwerke zurückgezogen. Seither suchte sie unermüdlich nach einem möglichst tückischen Fluch, den sie gegen ihren Cousin Ben verwenden konnte, um Rache zu üben.


  Als Präsidentin der Wunschwirkwerke hatte sie vom Geschmack der Macht gekostet, nach der sie schon immer gestrebt hatte. Und dann die Niederlage, die Vertreibung, die Demütigung! Es war nicht rechtens, dass die Fabrik nicht mehr unter ihrer Herrschaft stand! Immerhin hatte sie sämtliche Regeln genauestens befolgt, als sie sich die Präsidentschaft über die Wunschwirkwerke zum Geburtstag gewünscht hatte.{*}


  Hätte Ben sich ihr nicht in den Weg gestellt, wäre sie noch heute die unumschränkte, hartherzige Herrscherin der Wunschfabrik! Daran, dass ihr teurer Schmusedrache Sweetums in den Kämpfen sein Leben gelassen hatte, wollte sie lieber gar nicht denken! Das war mehr, als sie ertragen konnte. Sie hatte ihren Cousin nie leiden können, aber mittlerweile hasste sie ihn abgrundtief.


  Mal sehen, wisperte sie und nahm ein Buch mit dem vielversprechenden Titel 1001 Verwünschungen für den wahrlich Niederträchtigen zur Hand. Ein Fluch, der des Opfers Nase aus dem Gesicht verschwinden und auf dem Ellbogen wieder auftauchen lässt. Sie starrte das Bild an, das die unangenehmen Folgen des Fluchs veranschaulichte, und rümpfte angewidert die eigene, glücklicherweise vorhandene Nase.


  Zu nett, murmelte sie vor sich hin, als sie den schweren Band auf das oberste Regal zurückstellte und nach etwas viel, viel Schlimmerem Ausschau hielt. Als sie nach dem Werk Verfluchen mit Spaß und Profit greifen wollte, fiel ihr ganz hinten, in einem Mauerspalt, ein ungewöhnlich kleines, schmales Büchlein auf.


  Sie zog es aus seinem Versteck und eine Staubwolke wirbelte auf sie nieder.


  Haaa-tschi! Penelope schnäuzte sich und tupfte sich die Nase ab. Die erwählten Zwei und die Rückkehr des Abul Cadabra {*}, las sie halblaut den Buchtitel.


  Penelope wusste längst alles über Abul Cadabras Ruf. Er war der mächtigste Fluchdämonen-Schöpfer aller Zeiten.


  Sie schlug das Büchlein auf und war augenblicklich enttäuscht. Das Ganze war auf Dschinnisch geschrieben!


  Ein Klopfen an der Tür der Bibliothek störte ihre Gedanken. Sie wendete sich von dem Regal ab und drehte sich zum Eingang um.


  Ja, wer ist da?, rief sie.


  Es ist an der Zeit, Ihre neue Erfindung zu testen, Majestät, antwortete Penelopes Berater Rottenjaw und trat leichtfüßig ein. Penelope bemerkte genüsslich, dass sich der Rechtsanwalt alles andere als wohl in seinem neuen rosaroten Anzug fühlte, und grinste boshaft. Es war ein gutes Gefühl, zu sehen, wie sich der Mann wand.


  So, ist es das?, sagte sie schnippisch, schob das Buch rasch in die Gesäßtasche ihrer rosaroten Jeans und eilte zur Tür.


  Penelope zweifelte nicht daran, dass ihr Cousin Ben unterschätzte, wie zielstrebig und nutzbringend sie die Zeit seit der Niederlage ihrer Armee bei der Schlacht um die Wunschfabrik genutzt hatte.


  Als die neue und bislang jüngste Präsidentin der Fluchwirkwerke{*} sah sie eine ihrer ersten und vordringlichsten Aufgaben darin, eine Lösung für das Energieproblem der Fluchdämonenmaschinen zu finden. Deren Energiequellen hatte ihr Amtsvorgänger Adolfus Thornblood nämlich wie ein Geheimnis gehütet. Viele schlaflose Nächte hatte Penelope darüber gegrübelt, wie diese Apparaturen wieder zum Laufen gebracht werden könnten, aber schließlich hatte sie das Problem geknackt. Wenn ihre Idee funktionierte, dann würden die Maschinen schon bald wieder grausame Fluchflügler-Dämonen erschaffen. Im Kampf gegen die Wunschwirkwerke würde ihr damit eine schrecklichere Armee als je zuvor zur Verfügung stehen.


  Anschließend plante sie, auch die allgemeine Fluch- und Verwünschungsmaschinerie wieder zu nutzen. Bestimmt fielen ihr leicht einige ganz besonders gemeine Gemeinheiten ein, die sie als Geburtstagsgeschenke versenden konnte. Nichts bereitete ihr nämlich größeres Vergnügen, als Kinder dabei zu beobachten, wie sie eifrig ein wunderschön verpacktes Geschenk auspackten und dann etwas ganz und gar Scheußliches darin vorfanden. Tatsächlich, schon wirbelten ihr die ersten Einfälle für total unerfreuliche Geburtstagsüberraschungen durch den Sinn, die Kinder wunderbar erschrecken würden: Geschenke mit Spezialfüllungen aus Küchenschaben, fauligen Eiern, riesigen Spinnen, schleimigen Würmern oder stinkenden Strümpfen.


  Und so eilte sie zufrieden grinsend die Wendeltreppe zu ihrer nasskalten Werkstatt hinab. Die Spinnaffen hatten rund um die Uhr daran gearbeitet, Penelopes Erfindung zu vervollkommnen. Eine Energiequelle für ihr kleines Gerät zu finden war der kniffligste Teil der Aufgabe gewesen. Mit finsteren und grässlichen Geschöpfen hatte Penelope sich einlassen müssen, um an ihr Ziel zu kommen. Aber da sie nun besaß, was sie brauchte, fühlte sie sich zuversichtlich. Ihre Erfindung würde funktionieren. Bestimmt. Alles, was jetzt noch zu tun blieb, war, sie zu testen.


  Als Penelope die weiträumige Werkstatt betrat, nahm ein Dutzend Spinnaffen in rosaroten Laborkitteln Habtachthaltung an.


  Die Apparatur bestand aus einem derb gearbeiteten eisernen Kasten, der am oberen Ende eines gruseligen Röhreninstruments aus Menschenknochen befestigt war  den Überresten von Thornbloods sogenannter Fluchorgel.{*}


  Jedem, der schon einmal im Verkehrsgewühl einer Stadt nach einem Parkplatz Ausschau gehalten hat, wäre Penelopes Erfindung unverzüglich bekannt vorgekommen. Unglücklicherweise jedoch war der Mehrzahl der Fluchwirkwerke-Arbeiter noch nie im Leben eine Parkuhr zu Gesicht gekommen. Und so hatte es Penelope Stunden um Stunden der Erklärung gekostet, bis sie kapierten, wie das Gerät aussehen sollte.


  Mit einem Ruck bediente Penelope den kleinen Drehschalter unterhalb des gewölbten Parkuhr-Sichtfensters.


  Hat mal jemand einen Vierteldollar?, verlangte sie.


  Der Spinnaffe, der ihr am nächsten stand, fletschte nervös grinsend ein ganz außergewöhnlich prächtiges weißes Gebiss. Es tut mir leid, Eure Majestät, aber die Trolle melden, dass sie bei ihrer letzten … äh … Sammelaktion keine Vierteldollarmünzen gefunden haben. Er streckte eine zitternde Hand aus und offenbarte einige wenige Kupfermünzen. Die hier sind alles, was wir haben, sagte er hoffnungsvoll.


  Die sind zu schwach, du Idiot! Penelopes Augen loderten zornig auf. Die geben nicht genügend Energie. Bring mir etwas anderes!


  Der verängstigte Spinnaffe hastete beflissen davon und kehrte ein paar Minuten später wieder zurück, diesmal hielt er einen kleinen mattierten Nickel in der Hand.


  Außer den Kupferpennys haben wir nur solche Münzen, Eure Majestät. Snottrag, der Hauptmann der Tunnelarbeiter, behauptet, dass sie nach Kräften bemüht sind, mehr zu stehlen, allerdings braucht das seine Zeit.


  Penelope riss ihm den Nickel aus der Hand und steckte ihn mit Schwung in den Münzeinwurf der Parkuhr.


  Es machte leise Klick!, dann begann die Apparatur zu ticken. Penelope beobachtete, wie hinter der Sichtscheibe winzig kleine Wölkchen aufzogen. Kränklich grüner Rauch wogte hin und her. Ein schreckliches Geräusch, wie von Fingernägeln, die über eine Schiefertafel kratzen, erfüllte die Luft, und die Spinnaffen schreckten zusammen und hielten sich die Ohren zu. Penelope aber starrte weiter gebannt durch das Sichtfenster, sie konnte es kaum erwarten, was nun als Nächstes geschehen würde.


  Das Abbild eines zierlichen Mädchens erschien. Es stand mit geschlossenen Augen da und wünschte sich etwas, dann warf es eine Münze ins sprudelnde Wasser eines Springbrunnens.


  Das Bild veränderte sich. Nun sah man den Wunsch des kleinen Mädchens: ein süßes graues Kätzchen mit großen blauen Augen. Es krabbelte aus einem Weidenkorb, wurde von dem lächelnden Mädchen hochgenommen und kuschelte sich in seine Arme. Jetzt lachte das Mädchen begeistert und streichelte das flauschige Fell.


  Dann, plötzlich, stieß das Kind einen gellenden Schrei aus. Das Kätzchen wuchs und verwandelte sich in etwas Furchterregendes und Ungeheuerliches. Das weiche Fell wurde zu schwarzer, glänzender Schuppenhaut. Die niedlichen blauen Augen glommen giftig gelb. Das kätzchenhaft verspielte Miauen und Schnurren verstummte. Ein grausig starrer Blick richtete sich langsam auf das Mädchen, ein gefährliches Maul voller Reißzähne wurde aufgerissen und stieß ein gemeines, durchdringendes Kreischen aus.


  Penelope schmunzelte. Ihre Apparatur funktionierte! Behutsam legte sie die Hände auf die Orgeltasten aus Fingerknochen. Sie überlegte, was sie spielen sollte. Ob es wohl egal war, was sie spielte? Oder musste es etwas Böses sein, damit die Maschine Fluchflügler ins Leben rief?


  Penelope entschied sich für Hexentanz, eines ihrer Lieblingsklavierstücke. Kaum hatte sie die ersten Tasten angeschlagen, als ein dumpfes Stöhnen in den Tiefen des Instruments laut wurde.


  Gleich darauf erschien aus dem Nichts ein verzerrter grüner Rauchschwaden und verwandelte sich in eine kleine Drachenkreatur.


  Das winzige Geschöpf peitschte mit seinen ledrigen Schwingen, flatterte unter der Decke umher und versuchte, aus dem Laboratorium zu entkommen. Sein Ziel war die Menschenwelt, dort wollte es seine dämonische Bestimmung erfüllen und als Wunschkätzchen, das zum Monstrum wurde, für Angst und Schrecken sorgen. Doch die Werkstatt lag tief unter der Erde und so gab es nirgendwo ein Fenster und kein Entkommen für den Fluchflügler. Kurz entschlossen warf sich die Kreatur deshalb auf die entsetzten Spinnaffen und spie ihnen zischende grüne Säure entgegen. Ängstlich versuchten Penelopes Untergebene sich in Sicherheit zu bringen.


  Nicht schlecht, dachte Penelope. Es war zwar noch nicht das entsetzliche Monstrum, das ihr vorschwebte, aber trotzdem nicht übel für einen ersten Versuch.


  Die Parkuhr tickte und tickte, dann war die Zeit mit einem entschiedenen Klickediklack abgelaufen. Der geflügelte Drache stieß einen leisen Kreischlaut aus und verschwand.


  Na gut, murmelte Penelope. Ein Nickel bringt also fünf Minuten lang Energie. Aber fünfundzwanzig Minuten für einen Vierteldollar wären besser. Sie wandte sich ihren Arbeitern zu.


  Du!, sagte sie und zeigte auf den Spinnaffen mit dem weißen Gebiss. Richte Snottrag und seinen Trollen aus, dass sie sich gefälligst sofort wieder an die Arbeit machen müssen. Sie sollen in die Tunnel ausschwärmen. Ich brauche unbedingt mehr Münzen. Wir müssen herausfinden, wie lange die Fluchdämonen am Leben bleiben können.


  Der Spinnaffe verbeugte sich und krabbelte davon. Penelope sah ihm kurz hinterher, dann zog sie das dünne, in schwarzes Leder gebundene Büchlein aus ihrer Jeanstasche und blätterte darin.


  Hey, Rottenbutt, kennst du jemanden, der mir etwas aus dem Dschinnischen übersetzen kann?


  Rottenjaw starrte sie frostig an, bevor er sich zu einer Antwort bequemte. Warum?


  Penelope drückte ihm das Büchlein in die Hände.


  Der Berater betrachtete aufmerksam den Umschlag des Buchs. Dann schlug er es auf und begutachtete genauso eingehend den Text. Das kann nur ein Dschinn übersetzen, entgegnete er.


  Na großartig. Und wo um alles in der Welt kriegen wir einen Dschinn her, der mit uns gemeinsame Sache macht? Das ist unmöglich! Penelope machte ein finsteres Gesicht. Nie war es den Fluchwirkwerken gelungen, einen Dschinn der Wunschwirkwerke in ihre Gewalt zu bringen. Und jetzt, nachdem die Purpurtypen alle beleidigt nach Dschinnistan verduftet waren, standen die Chancen wohl noch schlechter.


  Rottenjaw nahm seine Brille ab, zückte ein rosarotes Taschentuch und polierte damit die Gläser, bevor er aalglatt antwortete: Oh, das Wort ‚unmöglich würde ich nicht benutzen, Majestät.


  Penelope warf ihm einen stechenden Blick zu. Rottenjaw setzte sich die Brille wieder auf die Nase und sah auf sie hinab. Struppige Brauen überschatteten seine Augen.


  Wir haben da einen Gefangenen in einem der Verliese unter der Festung sitzen, der dies hier ganz perfekt zu übersetzen vermag.


  Die Ramoa
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  JETZT!“, schrie Ben. Nora, Jeannie, Fizzle und er ließen ihre Kampfkreisler im gleichen Moment davonschwirren. Die Waffen wirbelten durch die Luft und prallten vom Schädel des Monstrums ab.


  „NEIN! NEIN! NEIN! Aufhören, ihr verletzt sie ja!“, übertönte eine piepsige Stimme den schmerzerfüllten Aufschrei des metallenen Ungetüms. Ben und seine Freunde fingen die zurückkehrenden Kampfkreisler und starrten fassungslos auf das, was vor ihnen aufragte. Ein buchstäblich ungeheuerlicher Anblick bot sich ihnen.


  Auf dem mechanischen Monstrum, das an eine gewaltige Ratte erinnerte, saß ein Gnom, der eine grün leuchtende Schutzbrille trug. Hektisch fuchtelte er mit den Händen in der Luft herum, damit sie den Kampfkreisler-Angriff einstellten.


  Ben bedeutete den anderen abzuwarten. Der Gnom stieß ein erleichtertes Ächzen aus, sprang aus dem Sattel, hastete nach vorn und begutachtete den Schaden an dem großen Rattenkopf – die Kreisler hatten vier ansehnliche Dellen hinterlassen.


  „Mein Vater wird mich umbringen“, hörte Ben den Wicht murmeln. Die Ratte schnurrte und leckte mit ihrer Metallzunge über die Stelle, an der sie getroffen worden war.


  „Warum habt ihr uns angegriffen?“, herrschte der Gnom Ben, Nora, Fizzle und Jeannie an und zog sich die Schutzbrille vom Kopf.


  „Ich, öh, also … wir hörten das Knurren und dachten, dass –“, begann Ben.


  „So, so, ihr habt also was gedacht“, stieß der Gnom ärgerlich hervor. „Super, wenn ihr nur zwei Sekunden länger gedacht und mit eurer Attacke noch abgewartet hättet, dann hätte ich euch sagen können, dass das Geknurre nur dazu dient, den Fledermäusen in diesen Tunneln Angst einzujagen.“


  Das wollte Nora nicht ohne Verteidigung hinnehmen. Schnaubend drängte sie sich an Ben vorbei und tippte dem Gnomen mit der Fingerspitze gegen die Brust. Die beiden waren genau gleich groß.


  „Und woher sollten wir das wissen?“, fauchte sie. „Wir waren noch nie hier unten. Ist das eine Art, Abgesandte der Wunschwirkwerke willkommen zu heißen?“


  Der Gnom schnappte nach Luft, seine buschigen Augenbrauen hoben sich verdutzt.


  „Ihr kommt aus den Wunschwirkwerken?“


  „Und ob! Ich bin Nora O’Doyle, Assistentin des Leiters der Abteilung Wunscherfüllung – Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren. Und das hier ist der Abteilungsleiter höchstpersönlich. Benjamin Piff.“ Sie zeigte über die Schulter nach hinten. Ben nickte, war aber immer noch schockiert vom Anblick des Gnomen und seines mechanischen Tiers.


  „Und das sind Jeannie und Fizzle Fizzypop“, stellte Nora nun auch die anderen vor.


  „Du bist doch nicht etwa mit Fulcrum Fizzypop{*} verwandt, oder?“, hauchte der Gnom ehrfürchtig. „Dem größten Kaugummi-Erfinder, der je über die Oberwelt wandelte?“


  Fizzle nickte. „Doch. Das ist mein Großvater. Warum?“


  Das Gnomengesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. „Schmierfett und Zahnradgetriebe! Die Enkeltochter von Fulcrum Fizzypop, wie sie leibt und lebt, und das hier unten im Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth! Könnte ich wohl bitte ein Autogramm kriegen?“, fragte er und zog aus einer Tasche auch schon einen schmuddeligen Notizblock und einen Bleistiftstummel.


  Fizzle lachte glockenhell und nahm den Bleistift. „Ich glaube schon.“


  Der Gnom strahlte sie verzückt an, wartete, bis Fizzle ihren Namen gekritzelt hatte, und stellte dann auch sich vor.


  „Geary Crankshaft, größter unter den Gnomenerfindern, zu euren Diensten!“ Er nahm seinen hohen Spitzhut ab und verneigte sich so tief, dass sein langer geflochtener Bart den Boden berührte. Dann richtete er sich wieder auf und zeigte auf die metallene Kreatur.


  „Und dieses wunderschöne Geschöpf ist die RAMOA.“ Das Tier aus Metall hob den Kopf und warf den Freunden so etwas wie einen grüßenden Blick zu.


  „Was ist eine Ramoa?“, fragte Jeannie.


  Geary ging zum großen Kopf des Geschöpfs und streichelte ihn liebevoll.


  „RA-MO-A, das ist die Abkürzung für Ratte Monströsen Ausmaßes“, verkündete er stolz und gab dem Tier einen Kuss auf die schimmernde Nase. „Sie gehört mir. Und falls euch etwas Gegenteiliges zu Ohren gekommen sein sollte …“ Er beäugte die vier misstrauisch. „… ich habe sie eigenhändig und ohne irgendjemandes Hilfe erfunden und gebaut.“


  Nun war es Fizzle, die einen beeindruckten Kiekslaut ausstieß. Sie flitzte nach vorn, verharrte über dem Schulterblatt der Ratte und starrte sie voller Bewunderung an.


  „Toll“, sagte sie und bestaunte die Nietenverbindungen, die den großen Roboter zusammenhielten. „Es muss eine Ewigkeit gedauert haben, sie zu bauen. Wie funktioniert sie?“


  „Nun, äh …“ Geary dachte einen Moment lang angestrengt nach, bevor er antwortete. „Sie … ähm … funktioniert nach den Prinzipien der infernalischen Dynamik, der physikalischen Lehre von sich bewegenden Kräften und … allerlei anderem wichtigen Kram.“


  Ben wurde das Gefühl nicht los, dass Fizzles begeisterte Frage den Gnomen ganz schön überrumpelt hatte.


  „Wahnsinn!“, entfuhr es der Elfe. Sie nickte. Also schien ihr nichts aufgefallen zu sein. Im Gegenteil. Es kam Ben so vor, als sei sie die Einzige in der Gruppe, die verstand, wovon Geary redete. „Dann hast du, was die Energieversorgung und Kraftübertragung auf den Bewegungsapparat anbelangt, bestimmt Pherson Follops Theorie der magischen Mechanik{*} zugrunde gelegt?“, vermutete sie.


  Wieder zögerte Geary einen Sekundenbruchteil lang und sah nach Bens Empfinden aus wie jemand, der die Frage kein bisschen verstanden hatte. Dann war der Sekundenbruchteil vorbei, der Gnom zeigte auf die Elfe und rief: „Jep, ganz recht. Bingo! Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen. Kluges Mädchen!“


  Dann sprach er schnell weiter und wechselte das Thema. „Ich vermute mal, dass du als Fulcrums Enkeltochter auch schon ein paar eigene Erfindungen vorzuweisen hast.“


  Fizzle errötete. „Na ja, schon. Die eine oder andere Geschmacksrichtung, die mein Opa erfunden hat, habe ich weiterentwickelt oder ein bisschen verbessert. Aber zurzeit arbeite ich an der Entwicklung einer eigenen brandneuen Kaugummisorte. Derjenige, der sie kaut, kann sich in alle Arten von Tieren verwandeln. Bisher nenne ich sie Zoo-Mampf.“


  Der Gnom nickte bedächtig. „Interessant. Da wir gerade davon reden: Eine meiner größten Erfindungen kann gewöhnliche Steine in massives Gold verwandeln.“


  Ben, Nora und Jeannie schauten Geary zweifelnd an. Sie glaubten ihm kein Wort.


  „Wirklich wahr!“, beteuerte er. „Meine Kollegen von der Gnomischen Wissenschaftlichen Gesellschaft staunten Bauklötze, weil’s mir gelungen ist, eine so unglaubliche Maschine in nur drei Tagen zu bauen! Ganz zu schweigen davon, dass ich das auch noch in so jungen Jahren vollbracht habe. Aber andererseits ist mir dieses außergewöhnliche Talent ja nun mal in die Wiege gelegt worden.“


  „Toll! Ich habe noch nie von einem mechanischen Wandler gehört“, sagte Fizzle schwärmerisch. „Ich dachte immer, derartige Umwandlungen könnten nur mit Dschinn- und Elfenmagie vollbracht werden. Du musst mir unbedingt erzählen, wie deine Maschine funktioniert.“


  Ben schnaubte. So langsam ging ihm der überhebliche Gnom gehörig auf die Nerven. Der Typ war doch ein totaler Schwindler! Warum durchschauten ihn Nora, Jeannie und er, bloß ausgerechnet Fizzle nicht?


  „Öh, also, es tut mir ja leid, dass ich euch zwei unterbrechen muss“, kam Ben Geary zuvor, der bereits tief Luft holte und zu einer neuen Prahlerei ansetzte. „Aber wir haben momentan ein ganz anderes Problem. Wir müssen uns überlegen, wie wir den Helm aus dem Brunnen herausbekommen, erinnerst du dich, Fizzle?“


  „Oh, tut mir leid, Ben“, erwiderte Fizzle und zwinkerte Geary zu. „Sieht ganz so aus, als sei die Begeisterung ein bisschen mit uns durchgegangen.“


  Der Gnom wandte sich Ben zu. „Was denn für ein Helm?“, erkundigte er sich.


  Ben informierte Geary über ihre Mission und den Uhrwerkhelm. Als er das mechanische Wunderwerk beschrieb, lauschte der Gnom nicht mehr nur höflich, sondern war die Aufmerksamkeit in Person. Er stellte mehrere Fragen, insbesondere zu den zahlreichen Räderwerken und Schaltern. Dann rief er aus: „Zahnräder und Kurbelwellen! Ich frage mich, ob das nicht derselbe Helm ist, den wir in der Schule in meinem Kurs ‚Mechanische Wunder‘ durchgenommen haben. Hört sich jedenfalls ganz nach dem Uhrwerkhelm an, den Togglenoggin der Vierte damals nach dem Wunschwirkkrieg{*} Präsident Finneas Cheeseweasle überreichte!“


  Der Gnom eilte flotten Schrittes zur RAMOA.


  „Nur keine Sorge. Den haben wir in null Komma nix aus dem Wasser gefischt.“ Er schwang sich in den Sattel. „Alle mal zurücktreten.“


  Die vier Freunde lehnten sich gegen die Tunnelwand und Geary drückte mehrere Knöpfe und Tasten, dann zog er einen großen Schalthebel zu sich heran, bis dieser mit lautem Ratschen einrastete.


  BRUUUMMMMMMMMM! Prickelnde magnetische Energie erfüllte die Luft und auf Bens Armen stellten sich die Härchen auf. Er schaute zu dem Eimer im Brunnenschacht zurück und zu dem tiefen schwarzen Wasser. Die Oberfläche kräuselte sich unter dem Energieschauer, der von der mechanischen Ratte ausging.


  Sekunden später brodelte und spritzte das Wasser, als würden Fische darin herumspringen. Aber es waren keine Fische. Es waren Münzen und sie landeten allesamt im weit aufgerissenen Maul der RAMOA.


  „Sie sammelt die Münzen ein, die in den Wunschbrunnen geworfen werden“, staunte Ben, als er begriff, was da vor sich ging.


  Plötzlich hallte ein gewaltiges Blubbern von den Schachtwänden wider. Der verlorene Helm wirbelte vom Grund des Brunnens herauf und die Kiefer der RAMOA schnappten blitzartig zu.
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  „Hab ihn!“, verkündete Geary, drückte den Hebel nach vorn und schaltete das Magnetfeld wieder aus.


  „Hab ihn!“, verkündete Geary, drückte den Hebel nach vorn und schaltete das Magnetfeld wieder aus.


  „Mann! Danke!“, sagte Ben und beeilte sich, den Helm aus dem Rattenmaul zu nehmen.


  „Kein Problem“, entgegnete Geary. Fizzle hauchte ihm ein freundschaftliches Küsschen auf die knollige Gnomennase.


  „Ähem.“ Geary lief dunkelrot an und räusperte sich. „Na ja, ich, ähm, ich nehme mal an, es wird das Beste sein, wenn ich euch jetzt nach Tiktokket bringe. Den König dürfte eure Mission bestimmt mächtig interessieren.“


  „Das wäre toll, nochmals danke schön.“ Ben war ein kleines bisschen eifersüchtig, weil Geary von Fizzle so viel Aufmerksamkeit bekam. Und gleichzeitig verblüffte es ihn, wie sehr ihn Fizzles Interesse an dem Gnom störte.


  Auf dem Weg durch die Tunnel des Wunschbrunnenlabyrinths, immer hinter der rasselnden, klirrenden RAMOA her, konnte man ihm seinen Unmut trotz der Düsternis anmerken, denn mit einem Mal schwebte Jeannie an seiner Seite und sah ihn neugierig an.


  „Eifersüchtig?“, erkundigte sie sich.


  „Wie bitte? Ach was!“, wehrte Ben ab und versuchte, seine Stimme ganz cool klingen zu lassen. „Der Typ ist bestimmt vierhundert Jahre alt.“


  „Na ja, Fizzle ist auch schon fast hundertzwanzig, jedenfalls in Elfenjahren gerechnet. Und lass dich nur nicht täuschen, Gnomen sehen von Geburt an alt aus. Den meisten fallen schon in ganz jungen Jahren die Haare aus, aber dafür wächst ihnen mit zehn ein Bart. Ich wette, er ist nur ein paar Jahre älter als du.“{*}


  „Okay, und wie alt bist du?“, fragte Ben Jeannie.


  Sie lächelte ihn bezaubernd an. „Wenn ich dir das sage, glaubst du’s mir sowieso nicht.“


  „Versuch’s trotzdem“, sagte Ben.


  „Dreitausend“, antwortete sie und zwinkerte ihm zu.


  „Was? Echt?“, flüsterte er schockiert. Jeannie gluckste und stupste ihn schelmisch mit dem Ellbogen an. „Nicht wirklich. Ich bin erst dreizehn.“


  Ben stieß erleichtert die Luft aus. Wäre Jeannie wirklich so alt gewesen, hätte er ernstlich darüber nachdenken müssen, ob er nicht wieder Windeln tragen müsste!


  Vielleicht erriet sie seine Gedanken, denn sie lächelte ihn an und sagte: „Wenn ich wirklich schon dreitausend wäre, dann hätte ich andere Kräfte. Dann könnte ich auf die richtig mächtige Magie zurückgreifen.“


  „Echt?“, entfuhr es Ben zum zweiten Mal.


  „Echt! Die magischen Kräfte von uns Dschinns nehmen zu, je älter wir werden. Momentan habe ich nur die grundlegenden Dschinn-Fähigkeiten, nämlich Fliegen und Gestaltwandeln. Aber nach meinem achtzehnten Geburtstag ist meine Macht groß genug, um Wünsche erfüllen und Magie als Waffe einsetzen zu können. Bis dahin aber bleibt mir nichts anderes übrig, als mich damit zu verteidigen.“ Sie deutete mit einem vielsagenden Blick auf ihren Kampfkreisler.{*}


  Während sie so durch die sich dahinschlängelnden Tunnelgänge marschierten und plauderten, staunte Ben darüber, wie wohl er sich in Jeannies Gegenwart fühlte. Sie kam ihm irgendwie verändert vor, und das überraschte ihn.


  So vertieft waren sie in ihre Unterhaltung, dass Ben einmal beinahe über Nora gestolpert wäre, die vor ihnen ging „Hey, pass doch auf!“, fauchte sie und starrte zu ihm hoch. Ihre Reaktion verblüffte Ben. Er hatte Nora noch nie so aufgebracht erlebt, jedenfalls nicht wegen eines solch dummen Beinahe-Unfalls.


  „Tut mir leid. Ich hab dich echt nicht gesehen“, verteidigte er sich.


  „Klar, wo du ja so eifrig mit ihr plappern musst! Da achtet man nicht mehr so darauf, wohin man mit seinen großen Füßen trampelt!“ Nora warf Jeannie einen eisigen Blick zu.


  „Er hat gesagt, dass es ihm leid tut“, fauchte das Dschinn-Mädchen und erwiderte Noras frostigen Blick. „Außerdem kann er nichts dafür, wenn er dich nicht sieht. Schließlich kann er nicht ständig ein Vergrößerungsglas oder so was mit sich herumschleppen.“


  Ben sah, wie sich Noras Gesicht flammend rot verfärbte. Oh-oh! Jetzt war sie wirklich wütend.


  Bevor es zu Schlimmerem kommen konnte, erklang plötzlich Gearys alarmierte Stimme.


  „Trolle!“, wisperte er. „Und wahrscheinlich eine ganze Menge!“ Panisch huschten seine Fingerspitzen über die Knöpfe, Schalter und Tasten auf der RAMOA. Dann erst drehte er sich im Sattel um und schaute Ben an. „Haltet eure Waffen bereit. Ich schätze mal, dass wir sie gleich dringend brauchen werden!“


  Der Halb-Dschinn
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  Penelope betrachtete die schwere schwarze Tür der Gefängniszelle mit einem unguten Gefühl. Rottenjaw drehte den Schlüssel ein letztes Mal im Schloss und stieß sie auf. Etwas lag in einer Ecke zusammengekrümmt auf dem Boden. Nein, nicht etwas, berichtigte sich Penelope, als sie in der Düsternis weitere Einzelheiten erkannte. Jemand. Eine Kreatur, die keine Füße hatte, dafür aber einen dünnen Rauchschweif. Penelope schnappte nach Luft. Sie versuchte den Blick abzuwenden, aber sie konnte es nicht.
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  Penelope schnappte nach Luft. Sie versuchte den Blick abzuwenden, aber sie konnte es nicht.


  Ich will nicht mehr in diese Maschine gehängt werden, sagte das Wesen. Beim letzten Mal haben Sie versprochen, mich freizulassen.


  Ja, ja. Alles zu seiner Zeit, entgegnete Rottenjaw. Aber heute habe ich dir eine Besucherin mitgebracht. Er wedelte mit seiner zierlichen, behandschuhten Rechten zu Penelope hin.


  Von was für einer Maschine redet er?, wollte Penelope wissen.


  Von derjenigen natürlich, die Ihre Fabrik getreulich mit Energie versorgt, Majestät, antwortete Rottenjaw. Wir haben diese Kreatur veranlasst, sie für uns am Laufen zu halten und Energie zu erzeugen. Ob Sie es nun glauben oder nicht, aber dies jammervolle Etwas dort zu unseren Füßen bewahrte die Fluchwirkwerke vor dem Niedergang. Der Rechtsanwalt starrte verächtlich auf die in Lumpen gekleidete Gestalt hinab. Aber es ist nicht imstande, auch nur einen einzigen ordentlichen Fluchdämon hervorzubringen.


  Warum hast du mir das nicht schon viel früher gesagt? Warum wusste ich nicht, dass wir einen Dschinn in den Fluchwirkwerken haben? Penelope funkelte ihn wütend an.


  Nun, Dschinn stimmt nicht ganz, widersprach Rottenjaw beschwichtigend. Das da ist nur ein Halb-Dschinn. Ein Halbblut oder Halbling, wie die reinblütigen Dschinns solch ein Wesen nennen. Es verfügt über keine allzu große magische Kraft.{*}


  Die Kapuze der Kreatur verrutschte ein Stück und Penelope kreischte auf. Eine Hälfte des Dschinn-Gesichts sah aus wie das eines hübschen, etwa fünfzehnjährigen Jungen. Die andere Hälfte aber war eine runzlige, hässlich graue Fratze.


  Natürlich wusste der Dschinn von seinem abstoßenden Aussehen. Hastig drehte er den Kopf ein wenig zur Seite, sodass die missgestaltete Hälfte seines Gesichts nicht zu sehen war und Penelopes forschendem Blick entzogen wurde.


  Da, sagte Penelope und warf ihm das schwarze Büchlein zu. Ich will wissen, ob du das für mich übersetzen kannst.


  Der Dschinn rührte sich nicht.


  Dummkopf! Beweg dich, wenn dir die Präsidentin der Fluchwirkwerke einen Befehl erteilt!, herrschte Rottenjaw den Halb-Dschinn an und trat ihm in die Rippen.


  Die Kreatur zuckte zusammen. Unterwürfig nahm der Halbling das Büchlein an sich und schlug die Seite auf, die Penelope mit einem Eselsohr gekennzeichnet hatte.


  Und? Kannst du mir jetzt sagen, was da steht, oder nicht?, zischte Penelope ungeduldig.


  Ja, Herrin, kann ich. Er blickte sie mit seinen strahlend blauen Augen an.


  Egal, wie hässlich die eine Gesichtshälfte auch ist, seine Augen jedenfalls sind wahnsinnig schön, durchfuhr es Penelope, aber diesen Gedanken unterdrückte sie sofort wieder.


  Also gut, dann tus, kommandierte sie ungehalten. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.


  Der Halb-Dschinn nickte und begann zu lesen.


  


  Dies sind die Worte von AlKazaam, treu ergebener Diener Seiner Kaiserlichen Majestät Abul Cadabra, des Größten aller Dschinns, an die auserwählten Zwei:


  


  Sucht Feuer und Wasser, Wind und Stein,


  Das geheime Schloss und den Schlüssel aus Gebein;


  Vier Tode warten auf den unwerten Wicht,


  Wenn er die unterirdisch Pfade bereist und das Dunkel bricht.


  


  Der Erste, er lauert im Wurzelwuchs des verfluchten


  Baum,


  Im schäumend Wasser harrt der Zweite, als seis ein böser Traum.


  Der Dritte, er heult und kreischt und ist ganz gebrochner Stein,


  Der vierte schließlich erfreut sich an seinem eisig lodernd Feuerschein.


  


  Von sterblich Fleisch der verfluchte Dschinn,


  Und Feindes Tochter geben sich dem Wagnis hin.


  Seit an Seit werden sie belohnt für ihres Herzens Wagemut:


  Denn meines Meisters Lampe finden sie in der Höllenglut.


  


  Penelope starrte den Halb-Dschinn an und lauschte seinen Worten nach. Sie hatte den Eindruck, als ob er einen Teil der Rätselreime verstand.


  Mit einem Ruck fuhr sie zu Rottenjaw herum. Das ist genau das, was ich gesucht habe!, rief sie aufgeregt. Mit der Lampe der Tausend Albträume gelingt es mir bestimmt, meinen Cousin und die blöden Wunschwirkwerke endgültig zu vernichten. Und nicht nur das  Ihre Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Wenn erst einmal Abul Cadabra unter meinem Befehl steht, kommen so viele Dschinns in die Fluchwirkwerke, wie wir nur wollen. Die werden uns in Massen die Türen einrennen. Dann beginnt der Spaß erst richtig!


  Rottenjaw nickte langsam und mühte sich nach Kräften, seine eigene Aufregung hinter einem maskenhaft starren Gesichtsausdruck zu tarnen. Dies waren in der Tat fantastische Neuigkeiten!


  Lass uns allein!, befahl Penelope. Ich will allein sein mit ihm.


  Rottenjaws Augenbrauen ruckten verblüfft nach oben. Aber, erhabenste Majestät, es gibt keinen Grund 


  Ich sagte: Raus hier! Okay, Rottenbutt? Sie funkelte ihren Berater verärgert an. Ich will unter vier Augen mit ihm reden.


  Rottenjaw neigte den Kopf, verließ die Zelle, zog leise die schwere Tür hinter sich ins Schloss und eilte die Wendeltreppe hinauf. Bereits von Weitem hörte er die verstohlenen Schritte im Korridor über sich. Eine kleine Gestalt in einem mit Flicken übersäten rosaroten Anzug und mit einem Bowler-Hut auf dem Kopf erwartete ihn am obersten Treppenabsatz.


  Und?, erkundigte sich der grauhaarige Kobold.


  Rottenjaw schenkte Paddy ODoyle einen zufriedenen Blick. Sie ist dabei, das Geheimnis um den Verbleib von Abul Cadabras Lampe zu lösen. Er zupfte an den Fingerspitzen seiner rosaroten Handschuhe und zerrte sie sich von den Händen. Nicht mehr lange und sie wird sich auf den Weg machen, sie zu suchen.


  Paddy kratzte sich die stoppelbärtige Wange. Ich kapiers nicht. Warum lassen Sie die größenwahnsinnige Nervensäge losziehen und sich die Lampe holen? Wärs nicht besser, wir schnappen uns das Ding selbst?


  Die Legende besagt, dass die Lampe von finsteren und schrecklichen Mächten bewacht wird, unterbrach ihn Rottenjaw. Wesen, so furchtbar, dass niemand auch nur andeutungsweise niederzuschreiben wagte, was genau sie imstande sind zu tun. Unwillkürlich schauderte er. Aber sollte unsere allergnädigste Majestät Miss Piff wie durch ein Wunder mit der Lampe zurückkehren, dann, Mr ODoyle, ist es an der Zeit, dass sie einen unglückseligen kleinen Unfall erleidet und uns nicht mehr länger auf die Nerven geht.


  Er legte eine Pause ein, um seine Brille abzunehmen und die kleinen runden Gläser zu polieren. Dabei schielte er auf seine Aufmachung hinab  Umhang, Krawatte und Weste, alles in Rosarot  und schnitt eine Grimasse. Und eine meiner ersten Amtshandlungen als neuer Präsident der Fluchwirkwerke wird es sein, diese lächerlichen Kleidungsstücke loszuwerden!


  Die Trolle
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  KLONG! Ben duckte sich gerade noch rechtzeitig. Schon im nächsten Moment krachte eine Spitzhacke dicht über seinem Kopf gegen die steinerne Tunnelwand. Der bullige Troll, der sie geschleudert hatte, stieß ein krächzendes Gelächter aus. Die Petroleumlampe, die an seinem Grubenarbeiterhelm befestigt war, wippte auf und ab und warf unheimliche Schatten über sein hässliches Gesicht. Entsetzt bemerkte Ben, dass der Troll rot glühende Augen hatte.


  „Zurück!“, brüllte Ben. Der Troll war bereits viel zu nahe, als dass Ben seinen Kampfkreisler hätte werfen können. Deshalb schwang er ihn jetzt drohend von links nach rechts, denn das war immerhin besser als nichts. Und vielleicht ließ sich das Monster ja auch so in die Flucht schlagen.


  Der Troll tat ihm den Gefallen nicht.


  „GAAAARRR!“, heulte er und wich gerade weit genug zurück, um von dem scharfkantigen Kreisler nicht getroffen zu werden.


  „Nur ein paar Schritte weiter“, dachte Ben verzweifelt. Der Troll dachte nicht daran, den Rückzug anzutreten. Also wirbelte Ben herum, rannte los und bremste nach vier, fünf Schritten wieder ab. Er riss den Arm hoch und schleuderte aus der Drehung heraus seinen Kampfkreisler mit aller Wucht.


  Die Waffe pfiff durch die Luft und glühte weiß auf. Der gut gezielte Schuss traf den Troll mitten zwischen den Augen.


  Ohne einen Grunzer kippte das Monstrum um.


  Auch Jeannie, Fizzle und Nora waren erfolgreich. Immer mehr besiegte Gegner lagen um sie herum.


  Da preschten weitere Tunnel-Trolle auf Ben zu. Zwei davon erledigte er gleichzeitig mit einem Schuss. Als ihre nachfolgenden Kumpane das sahen, bremsten sie hektisch ab und flohen in einen Seitengang. Wütendes Geheul hallte durch die Finsternis.


  Ben fing seinen zurückschwirrenden Kampfkreisler zittrig auf, steckte ihn in seinen Gürtel und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  „Sind alle okay?“, fragte er.


  Jeannie, Fizzle und Nora nickten. Ihre Gesichter waren bleich. Ben fand, dass sie mindestens so verängstigt aussahen, wie er sich fühlte.


  Er spähte zu Geary hinüber. Der Gnom stand vornübergebeugt neben dem linken Vorderlauf seiner RAMOA und nuschelte etwas in seinen Bart. Die Pfote der mechanischen Ratte war von einer Spitzhacke durchbohrt worden.


  „Nein, nein, nein! Mein Vater wird mich umbringen! Das ist wirklich, wirklich schlimm“, jammerte der Gnom.


  Ben wechselte einen Blick mit Nora und hoffte, dass sie wusste, was zu tun war. Aber sie zuckte nur mit den Schultern und schüttelte den Kopf.


  „He, Geary“, sagte Ben vorsichtig. Aber der Gnom schien ihn gar nicht zu hören. Sein Gesicht war totenblass, seine Hände zitterten und immer noch murmelte er im Selbstgespräch vor sich hin.


  „Das verzeiht er mir nie … ich kann’s unmöglich schnell genug beheben … Nie hätt ich sie aus dem Stall holen dürfen.“


  Fizzle flog zu ihm und legte Geary ihre Hand auf die Schulter. Als sie ihm beruhigend etwas ins Ohr wisperte, wandte sich Ben ab.


  „Ich versteh das nicht“, brummte er und kratzte sich dicht unter der Krempe seines Zylinderhuts. „Es ist doch nur ein kleines Loch im Metall. Wenn er dieses Ding gebaut hat, kann er das doch in null Komma nix reparieren, sobald wir in Tiktokket sind.“


  Jeannie schwebte näher heran. „Ich glaube, da steckt mehr dahinter“, raunte sie Ben zu. „Jetzt erwähnt er seinen Vater schon zum zweiten Mal. Also, mir kommt unser kleiner Freund hier immer mehr wie jemand vor, der heimlich mit dem Auto seines Dads eine kleine Spritztour unternommen hat, wenn du verstehst.“


  Ben schob sich seinen Hut in den Nacken. Klar verstand er, worauf das Dschinn-Mädchen hinauswollte. „Und eine große Delle in dieses heimlich geliehene Auto reingefahren hat“, ergänzte er. „Und die ganze Aufschneiderei nur, um uns zu beeindrucken, Wahnsinn!“


  Mit einem Mal tat ihm der kleine Bärtige leid. „Hör mal“, sagte er und wandte sich Geary wieder zu. „Jetzt gehen wir erst einmal in aller Ruhe nach Tiktokket, und dann erzählen wir deinem Vater, dass das Ganze nicht deine Schuld war. Dass du nur versucht hast, uns vor den Trollen zu beschützen, okay?“


  Geary wischte sich mit seinem langen Bart die Augenwinkel trocken und sah zu Ben hoch. „Echt, das würdet ihr für mich tun?“, vergewisserte er sich leise.


  „Klar“, erwiderte Ben lächelnd. „Wenn wir ihm die ganze Sache erklären, hat er bestimmt Verständnis für alles.“


  Geary seufzte. „Das bezweifle ich. Du kennst meinen Vater nicht. Die RAMOA ist seine Lieblingserfindung.“ Der Gnom straffte sich und streckte Ben seine schwielige kleine Hand entgegen. „Aber es ist wirklich nett, dass du das angeboten hast. Danke.“


  Ben lachte und schlug ein.


  Wenig später waren sie wieder unterwegs. Die RAMOA konnte laufen, allerdings wesentlich langsamer als zuvor.


  Mal sehen, wie sein Dad so ist, dachte Ben und warf der schwerfällig voranhumpelnden mechanischen Ratte einen prüfenden Blick zu.


  Im weichen Schein von Fizzles Irrlichtstab brachten sie weitere eineinhalb Kilometer hinter sich, dann wurde es vor ihnen ganz unerwartet heller. Minuten später bogen sie um eine Ecke und sahen die Lichtquelle.


  Bens Unterkiefer klappte nach unten. Vor ihnen breitete sich Tiktokket aus, die sagenhafte Messingstadt der Gnomen. Alles hier bestand aus den wundersamsten mechanischen Erfindungen und so verwunderte es kein bisschen, dass ein unablässiges Schwirren, Ticken und Zischen die Luft erfüllte. Ben entdeckte durch die Luft sausende zwitschernde Vögel und Bäume aus schimmerndem Messing, deren Blätter sich langsam klickend bewegten. Aus den untersten Ästen dieser Bäume wuchsen kleine metallene Picknickkörbe!


  Einer fiel direkt vor ihnen wie ein reifer Apfel zu Boden. Ben rannte los und hob ihn auf. Eine zierliche Thermoskanne, natürlich ebenfalls aus Metall, sowie drei süße, wie Zahnräder geformte Kuchen lagen darin. Als Ben dann auch noch feststellte, dass die Thermoskanne bis obenhin mit heißer Schokolade gefüllt war, winkte er begeistert seine Freunde herbei.


  „Das müsst ihr probieren!“, rief er. Aber weder Nora noch Fizzle oder Jeannie antworteten, sondern Geary.


  „Achtung, macht euch auf was gefasst“, hauchte er entsetzt. „Da kommen die Wachen meines Vaters.“


  Die diplomatische Mission


  [image: img16]



  Jonathan Pickles pustete sich empört eine braune Haarsträhne aus den Augen. „Ich kenne mittlerweile wirklich jede Schraube der Füllhorn, nur dieses unheimliche Ding im Maschinenraum ist mir ein Rätsel!“ Er saß am Kontrollpult der Füllhorn, einem fliegenden Unterseeboot, das zugleich eine der vier unglaublich mächtigen magischen Geheimwaffen der Wunschwirkwerke war.


  Candlewick hatte Bens Freunde Jonathan und Jim gebeten, das gewaltige Luftschiff für die Reise nach Dschinnistan startklar zu machen. Jonathan, dem genialen Mechaniker, war es zu verdanken, dass die Füllhorn wieder flugtauglich war. Ganz allein hatte er sie repariert. Und Jim, der hünenhafte, muskulöse Dschinn und einer von Jonathans engsten Freunden, machte seinem Ruf, einer der besten Piloten der Fabrik zu sein, nach wie vor alle Ehre. Er gehörte zu den wenigen, die wussten, wie dieses magische Wunderwerk zu fliegen war.


  „Und was ist das für ein Rätselding?“, erkundigte sich Jim. Der große Dschinn mit der purpurroten Haut und den mandelförmigen goldenen Augen schwebte auf die Schiffsbrücke und verharrte neben Jonathan.


  „Na ja, eigentlich ist es gar kein Ding, sondern ein fehlendes Ding. Eine herzförmige Vertiefung, als würde da ein Teil reingehören“, brummte Jonathan. Er hasste Probleme, die er nicht lösen konnte. Das war einer der Gründe dafür, weshalb er so ein großartiger Techniker geworden war und im Telepathischen Observatorium eine verantwortungsvolle Stellung innehatte.


  „Ich hab gestern Nacht noch einmal in den ganzen Handbüchern gelesen, aber nichts und noch mal nichts darüber finden können! Das treibt mich in den Wahnsinn!“, schimpfte Jonathan.


  „Hm, schon merkwürdig“, pflichtete Jim ihm nachdenklich bei. „Aber wenigstens brauchen wir dieses fehlende Herzdingsbums nicht, um die Füllhorn fliegen zu können. Ich habe in meinem ganzen Leben keine tollere Flugmaschine gesteuert.“


  „Was höre ich da, Jungs? Etwas fehlt?“ Candlewick kam die Treppe von der Einstiegsluke herabgestiegen und durchquerte die luxuriöse Kabine mit großen Schritten.


  „Jonathan hat im Maschinenraum eine herzförmige Mulde entdeckt und meint, dass da eigentlich etwas reingehört. Wissen Sie etwas darüber?“


  Candlewick schüttelte den Kopf. „Nein, keine Ahnung. Stellt das ein technisches Problem dar?“


  Jonathan schnäuzte sich die Nase. „Nein, die Motoren laufen auf jeden Fall rund. Ich habe in den letzten zwei Stunden sämtliche Systeme überprüft. Alles ist bestens“, sagte er.


  „Gut.“ Candlewick schien angespannt. „Jungs, dies wird eine sehr wichtige Reise. Vielleicht ist das unsere letzte Chance, mit den Dschinns doch noch zu einer friedlichen Einigung zu kommen.“


  „Treffen Sie sich mit meinem Vater?“, fragte Jim und nun machte auch er ein ernstes Gesicht. Sein Vater nämlich war kein Geringerer als der Vorsitzende der Vereinigten Arbeiter Partei Dschinnistans und somit derjenige, der für den Streik sowie den Abzug der Dschinns aus den Wunschwirkwerken verantwortlich war.


  „Ja. Bei ihm persönlich einen Termin zu bekommen kostete große Überredungskunst, aber zum Glück hat er schließlich doch noch eingewilligt.“


  Jim zuckte mit den Schultern und sah aus einem der Bullaugen. „Mit mir spricht mein Vater kein Wort mehr, seit ich mit Ben befreundet bin. Wenn Sie also wirklich glauben, ihn umstimmen zu können, dann viel Spaß.“


  Candlewick und Jonathan wechselten einen Blick. Sie wussten beide, dass es eine heikle Sache war, mit Jim über den Vater zu sprechen.


  „Nun denn, brechen wir auf“, sagte Candlewick und wechselte das Thema. „Je früher wir dort sind, desto schneller können wir dieses Missverständnis aus der Welt schaffen.“


  Candlewick gab Jim seine magische Taschenuhr, die zugleich der Zündschlüssel des Luftschiffs war. Der Dschinn-Junge setzte sie behutsam in die flache Vertiefung in der Steuerkonsole ein.


  WROUUUMMMM! Machtvoll brüllten die gewaltigen Motoren des geflügelten U-Boots auf. Die langen, eleganten Schwingen peitschten durch die Luft und die Füllhorn erhob sich.


  Candlewick ließ sich in einem roten Samtsessel nieder und schaute durch eines der in Messing gefassten Bullaugen auf die rasch kleiner werdenden Wunschwirkwerke hinab. Die bevorstehenden Verhandlungen machten ihn nervös. Zu vieles hing davon ab.


  Sein Blick schweifte zu der ledernen Aktentasche hinab, in der er den neuen Vertragsentwurf verstaut hatte. Mit diesem Angebot kam er den Dschinns so weit entgegen wie noch kein anderer Präsident zuvor. Beachtliche Anteile an den Wunschwirkwerken stellte er jedem dschinnischen Angestellten in Aussicht. Außerdem hatte er strengste Strafmaßnahmen entworfen für alle Menschen, die einen Dschinn in eine Lampe einsperrten und als Wunscherfüllungssklaven missbrauchten. Es war das allererste Mal überhaupt in der Geschichte der Wunschwirkwerke, dass dergleichen in Schriftform vorlag.{*}


  Candlewick seufzte. Sie brauchten die Dschinns dringend für den Wiederaufbau der Fabrik und den stärkeren Ausbau der Verteidigungsanlagen. Sie mussten gewappnet sein für den Fall, dass sich die Fluchwirkwerke doch wieder zu einem Angriff entschlossen. Aber damit nicht genug. Da Hoccus, der uralte Dschinn-Wächter und Hüter der Hallen des Schlafes, der Fabrik in Sachen Magie leider nur eine kleine Start- und Übergangshilfe hatte gewähren können, stapelten sich seit vielen Wochen die Tag für Tag in Massen eintreffenden Wünsche aus der Menschenwelt.


  Diese Unternehmung muss ein Erfolg werden, dachte Candlewick entschlossen.


  Er sah zu den beiden Jungen hinüber. Jim steuerte das Schiff, Jonathan saß im Kopilotensitz.


  Ich bin froh, dass sie nicht ahnen, in welche Gefahr wir uns begeben, dachte Candlewick bitter. Es ist besser so. Ich bring’s nicht übers Herz, es ihnen zu sagen.


  *****


  In Candlewicks Büro im Wolkenturm stand eine schöne Frau mit braunen Augen am Fenster und beobachtete, wie das geflügelte Luftschiff davonschwebte und in der Ferne zu einem winzigen Fleck zusammenschrumpfte. „Viel Glück, Thomas“, wisperte Delores. Sie war Thomas Candlewicks neue Assistentin. Perkins, Candlewicks langjähriger treuer Gehilfe und Freund, hatte im letzten Wunschwirkkrieg den Tod gefunden.


  Die bildschöne brünette Frau machte sich große Sorgen. Candlewick und sie waren einander in den letzten Monaten sehr nahe gekommen. Wehmütig dachte sie an das romantische Abendessen gestern im neu erbauten Wirtshaus Der Kessel voll Gold und seufzte.


  Delores setzte sich an ihren Schreibtisch und versuchte sich zu beruhigen. Sie wusste, das Candlewicks Mission überaus gefährlich war.


  „Bitte, mach, dass er zurückkommt“, murmelte sie leise. „Ich will ihn nicht verlieren.“


  Penelope und Preztoe
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  Ich nehme mal an, dass du Jim heißt, hab ich recht?“, mutmaßte Penelope und lehnte sich gegen die unverputzte Wand des Verlieses.


  „Um ehrlich zu sein: nein. Man hat mir den Namen Preztoe gegeben“, erwiderte der Halb-Dschinn gelassen und hielt seine hässliche Gesichtshälfte weiterhin von ihr abgewandt.


  Penelopes Neugier war geweckt. Während ihrer Zeit in den Wunschwirkwerken hatte man ihr berichtet, dass Dschinns Fremden niemals ihren richtigen Namen nannten, denn sie lebten in der ständigen Furcht, der andere könnte damit Macht über sie erlangen. Nur die engsten Familienangehörigen oder verheiratete Paare sprachen sich mit ihrem wahren Namen an.


  „Das verstehe ich nicht. Warum verrätst du mir das?“, wollte Penelope wissen und ihre Augen wurden ganz schmal vor Misstrauen. „Du kennst mich doch gar nicht.“


  „Für mich gelten die üblichen Regeln nicht. Ich bin halb Dschinn, halb Mensch. Es ist egal, ob Ihr meinen Namen kennt oder nicht, Herrin.“


  Noch immer wollte sich Penelope nicht eingestehen, dass sie den Halb-Dschinn interessant fand. Und erst recht hätte sie nie, niemals laut ausgesprochen, dass er ihr irgendwie sogar gefiel.


  „Ich habe den Ausdruck auf deinem Gesicht gesehen, als du die Reime vorgelesen hast. Du weißt etwas darüber, stimmt’s?“


  Preztoe erwiderte ihren forschenden Blick lange, bevor er endlich antwortete. „Stimmt.“


  Sie nickte, stieß sich betont lässig von der Wand ab, tat einen Schritt auf den Jungen zu und kauerte sich in die Hocke vor ihn. „Dann sag’s mir. Was weißt du?“


  Preztoe zuckte mit den Schultern. „Bisher habe ich immer nur die zweite Hälfte dieser Reime gehört. Damals, als ich noch klein war. Meine Mutter war eine Menschenfrau, meinen Vater habe ich nie kennengelernt …“ Er schwieg einen Moment lang, als habe er sich an etwas Schmerzliches erinnert. „Sie hielt mich vor den anderen, den normalen Dschinns, versteckt, bis ich vier Jahre alt war. Ständig musste ich in meinem Zimmer bleiben, und dann hat sie mir etwas vorgesungen. Irgendwann konnte ich dieses Lied auswendig. Aber das war, bevor …“ Er senkte den Blick.


  „… bevor dich die anderen Dschinns entdeckt und gezwungen haben, fortzugehen“, beendete Penelope den Satz für ihn.


  Der Halbling nickte.


  Normalerweise waren Penelope Geschichten über die Probleme anderer Leute nur lästig. Sie hielt die meisten Menschen für bei Weitem nicht so interessant wie sich selbst. Aber dies hier war etwas anderes, in Preztoes Lage konnte sie sich hineinversetzen. Sie wusste, wie es sich anfühlte, nicht gewollt zu sein. Auch ihre Eltern hatten sie nie gewollt. Genau genommen ging sie davon aus, dass den beiden ihr Verschwinden bis heute nicht aufgefallen war.


  „Und, was für ein Lied hat sie dir vorgesungen?“, fragte sie.


  Der Halb-Dschinn lächelte. „Es ging etwa so.“ Er schloss die Augen und begann leise zu singen.


  „O Feindes Tochter, halt dich von den Teichen fern,


  Schau nicht ins dunkle Wasser lang und gern.


  Erben wirst du nur des Halbmanns Schicksal immerdar,


  Und halb und halb wird ganz und eines Tages Hochzeitspaar.


   


  Diesem Paar geboren wird ein siebter Sohn,


  Ungeschehen macht er all, was war, und erntet doch nur Spott und Hohn.


  Von ihm, der schläft im Kern der Welt,


  Von ihm, den alle Welt nur allzu gern vergessen hält.


   


  Folgt meinen Worten dennoch nach,


  Beendet die Suche ein für allemal,


  Bringt zurück die Lampe, gehorcht, trotzt aller Qual;


  Grenzenlose Macht soll eure Belohnung sein,


  Furchtbarer Zorn und ein Schwert, ganz flink und fein.


   


  Dies sind die Worte des Al’Kazaam – achte sie genau,


  O Sohn eines Dschinns und einer sterblichen Frau.“


   


  „Ihr versteht bestimmt, warum sie mir das vorgesungen hat“, sagte Preztoe. „Es ist das einzige dschinnische Lied, in dem ein Halbling erwähnt wird.“


  Penelopes Gedanken rasten. Die Verse waren wirklich verwirrend, aber letzten Endes zählte für sie nur eines: dass demjenigen, der die Lampe der Tausend Albträume fand und Abul Cadabra ins Leben zurückholte, unermessliche Macht in Aussicht gestellt wurde.


  Sie sah Preztoe direkt in die Augen. „Die Trolle haben viele neue zusätzliche Tunnel gegraben und mir jedes Mal sofort Bericht erstattet, wenn etwas Interessantes gefunden wurde. Auf das hier stießen sie in einem der alten Gänge des Labyrinths.“


  Sie zog einen sonderbar geformten Schlüssel aus ihrer Hosentasche und reichte ihn Preztoe.


  Der Halb-Dschinn besah ihn sich ganz genau. Der Schlüssel schien aus menschlichen Knochen geschnitzt worden zu sein, der Griff selbst hatte die Form eines Totenschädels.


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, wozu das Ding gut sein könnte“, sagte Preztoe.


  „Lies mir den ersten Teil des Gedichts noch einmal vor“, verlangte Penelope und drückte ihm das schwarze Buch wieder in die Hand.


  Preztoe nahm es und las: „Sucht Feuer und Wasser, Wind und Stein –“


  „Nein, nein, nein. Die zweite Zeile“, unterbrach ihn Penelope mit einem ungeduldigen Fauchen.


  „Das geheime Schloss und den Schlüssel aus Gebein.“


  „Das ist es!“, rief sie aus. „Der Schlüssel hier ist aus einem Knochen gemacht. Ich wette, damit lässt sich das geheime Schloss öffnen!“


  „Nur, welches geheime Schloss?“, fragte Preztoe.


  „Das weiß ich doch nicht, aber bestimmt eins, das irgendetwas mit Abul Cadabras Lampe der Tausend Albträume zu tun hat. Los, komm! Wir dürfen keine Zeit verlieren. Ich muss diese Lampe unbedingt haben!“


  In ihrer Aufregung packte sie Preztoe am Handgelenk und versuchte ihn hochzuziehen. Aber der Halb-Dschinn war sehr schwach und konnte sich nur schwankend auf seinem dünnen Nebelschweif aufrecht halten. Er krachte gegen die Wand und Penelope konnte seine gruselige Gesichtshälfte sehen. Sie zuckte zusammen, aber ihr Schrecken war längst nicht mehr so groß wie noch vorhin.


  „Was ist denn?“


  „Kann mich nicht bewegen“, ächzte der Halb-Dschinn und seine Brust hob und senkte sich mühsam. „Hab … seit Tagen … nichts gegessen.“


  Die Anstrengung überwältigte ihn. Kraftlos sackte er in sich zusammen.


  „Okay, du wartest hier. Ich hole dir etwas zu essen, dann gehen wir“, sagte sie hastig. Sie riss die schwere Zellentür auf und schlüpfte hinaus. Dann drehte sie sich noch einmal um und zischte drohend: „Denk nicht mal dran, abzuhauen, solange ich weg bin!“


  Preztoe zuckte nur schwach mit den Schultern und lachte auf. „Ja, klar. Weil ich ja auch tausend Dschinn-Freunde habe, zu denen ich fliehen könnte.“ Seine Stimme klang bitter.


  Damit gab sich Penelope zufrieden. In Windeseile stürmte sie die Wendeltreppe hinauf und in die Küche der Fluchwirkwerke. Unterwegs kam sie an zwei ihrer Schrecklichen-Schnüffler-Wachen vorbei und stellte erfreut fest, wie schnell die unheimlichen gesichtslosen Kreaturen Haltung annahmen, zackig ruckten die bleichen Hände zu den hohen rosaroten Pelzmützen hinauf. Sie nickte ihnen im Vorbeieilen zu. Als ihr der vertraute faulige Gestank der Küche entgegenschlug, ertappte sie sich dabei, dass sie Preztoes Lied vor sich hin summte.


   


  „O Feindes Tochter, halt dich von den Teichen fern,


  Schau nicht ins dunkle Wasser lang und gern.


  Erben wirst du nur des Halbmanns Schicksal immerdar,


  Und halb und halb wird ganz und eines Tages Hochzeitspaar.“


  König Togglenoggin
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  Trolle! Verfluchte, niederträchtige Trolle!“, stieß der Gnomenkönig entrüstet aus. Ben blinzelte verdutzt. Es fehlte nicht viel und der rundliche König würde explodieren. Er war der bei Weitem kleinste Gnom, den Ben bislang in Tiktokket gesehen hatte. Aber dafür ragte seine Krone umso höher empor. Mehrere große und kleine Rubine funkelten darauf und genau über der klobigen Herrschernase drehte sich langsam und tickend ein mit einem großen „T“ beschriftetes einzelnes, schraubenkopfförmiges Zahnrad. Hinter dem Königsthron standen zwei hochgeschossene dünne Gnomen in Habtachthaltung. Diese königlichen Bediensteten trugen hohe Hüte, die an Schornsteine erinnerten. König Togglenoggin verlangte nach einem Glas Mineralwasser{*} und bekam es eilends gereicht. Er leerte es in einem Zug und sprach ein bisschen weniger empört weiter.


  „In der letzten Woche haben die Trolle mehr als hundert an das Tunnellabyrinth angeschlossene Wunschbrunnen geplündert! Solch einen gemeinen Frevel hat es seit den Zeiten unseres Großvaters, Bunsen Togglenoggin des Vierten, nicht mehr gegeben!“


  „Moment mal, Eure Majestät. Wollt Ihr damit sagen, dass die Trolle die Münzen stehlen?“, vergewisserte sich Ben alarmiert. „Was passiert denn dann mit den ganzen Wünschen, die an ihnen haften?“


  Der König schnaufte. „Das wissen wir nicht. Bis vor ein paar Wochen haben die Trolle nie auch nur das geringste Interesse an den Münzen gezeigt. Jetzt aber konnten wir den Wunschwirkwerken schon seit einer ganzen Woche keine einzige Lieferung mehr zustellen.“ Der König stützte den massigen Kopf in die Hände und stöhnte.


  „Ich verspreche, dass wir Euch helfen, diese Münzen zurückzuholen“, versicherte Ben dem König. „Wenn tatsächlich die Trolle die Münzen stehlen, stehlen sie wahrscheinlich irgendwie auch die dazugehörenden Wünsche! Damit dürfen wir sie nicht davonkommen lassen.“


  „Weiß denn Candlewick schon Bescheid über die verschwundenen Münzen?“, erkundigte sich Togglenoggin besorgt. „Hat er euch deshalb in unser Reich entsandt?“


  Ben schüttelte den Kopf und gewöhnte sich so langsam daran, dass der König in der Mehrzahl von sich sprach. „Meine Freunde und ich sind hier, weil wir die Waffen finden wollen, die Euer Volk während des Ersten Wunschwirkkriegs zu bauen geholfen hat.“ Ben händigte dem König den Uhrwerkhelm aus. „Candlewick glaubt, dass der Helm uns helfen könnte, den Thaumaphor aufzuspüren. Kennt Ihr Euch vielleicht genauer damit aus?“


  Der König schielte auf den Helm hinab und seufzte. „Nun ja, dieses Teil ist uns zwar wohlbekannt. Aber wie es funktioniert, das blieb stets ein Mysterium. Unser Vater machte ihn der damaligen Präsidentin Thicklepick zum Geschenk. Viele wissenschaftliche Geistesgrößen unseres Volks versuchten, ihm seine Geheimnisse zu entreißen, aber alle scheiterten kläglich.“


  „Das versteh ich nicht ganz“, erwiderte Ben. „Haben denn nicht die Gnomen den Helm gebaut?“


  Der König schnitt eine Grimasse. „Der Schöpfer des Helms hieß Beaker Blastingcapp{*}. Er war äußerst stolz auf seine Erfindung und hat niemals irgendjemandem gegenüber auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren, wie er ihn gefertigt und mit welchen Fähigkeiten er ihn ausgestattet hat. In späteren Jahren wurde er mit der Mission betraut, den Thaumaphor zu verstecken, und erlebte dabei Schreckliches. Er überlebte als Einziger die Reise. Bedauerlicherweise jedoch war er bei seiner Rückkehr vollkommen dem Wahnsinn verfallen.“


  Hilflos hob König Togglenoggin die Hände. „Alles, was man aus Blastingcapp noch herausbekommen konnte, war, dass der Thaumaphor an einem Ort versteckt wurde, der so grässlich und gefährlich ist, dass es kein Gnom je wagen sollte, ihn aufzusuchen.“


  „Aber was ist mit der Inschrift des Helms?“, fragte Ben. „Die meisten Worte sind nicht mehr gut lesbar, aber Candlewick glaubt, dass das Ganze ‚Sucht die vier Elemente. Geht vorsichtig zu Werke und ihr werdet den Thaumaphor-Aufbewahrungsort finden‘ heißt.“


  Der König schüttelte den Kopf und sein beeindruckend wallender Bart geriet in wogende Bewegung. „Nein. Diese Inschrift wurde von Beaker Blastingcapp erst nach der Rückkehr von seiner Mission angebracht. Sie lautet: ‚Sucht die vier Elementaren. Seid vorsichtig, verwendet den Helm mit Bedacht. Der Thaumaphor ist sicher verwahrt.‘“


  „Aber wer oder was sind die vier Elementaren?“, wollte Ben von dem Gnomenkönig wissen. „Soll das eine Art Hinweis sein, oder was?“


  „Nach Blastingcapps ziemlich verwirrtem Gebrabbel wissen wir nur, dass es die vier sogenannten Elementaren oder Urgewaltigen tatsächlich gibt. Es sind sagenumwobene, übernatürliche Wesenheiten, die dort Wache halten, wo er den Thaumaphor versteckt hat.“


  „Aber das ist unmöglich!“, platzte Nora heraus. „Die Elementaren gibt es nicht, sie sind nicht echt. Meine Eltern haben mir von ihnen erzählt, als ich noch klein war. Ich hatte damals solche Angst vor denen, dass ich nicht mehr schlafen konnte.“


  „Sie hat recht“, kam Jeannie ihr zu Hilfe. „Ich musste mir diese Geschichten auch ständig anhören. Die Urgewaltigen sind böse Geister und haben die Macht über Feuer, Erde, Wasser und Luft und können jeden vernichten, der es mit ihnen aufzunehmen versucht.“ Auch das Dschinn-Mädchen wirkte plötzlich sehr nervös. „Aber das waren doch nur Gespenstergeschichten, mit denen man kleinen Kindern Angst macht, oder?“


  Ben schaute von Jeannie zu Nora. Beide waren blass geworden.


  Der König wiegte bedächtig den Kopf. „Wir wissen es nicht. Alles, was wir euch dazu sagen können, kennen wir nur aus Blastingcapps Gemurmel und der Arme war wirklich heftig plemplem.“ Er tippte sich ein paarmal vielsagend gegen die Schläfe.


  „Gut. Aber egal, ob es sie nun wirklich gibt oder ob sie nur Hirngespinste sind, wir müssen den Thaumaphor finden“, entschied Ben. „Weiß man, von wo Beaker Blastingcapp zu seiner Reise aufgebrochen ist?“


  Der König nickte und schnippte mit Daumen und Mittelfinger. Einer seiner Wächter verließ im Laufschritt den Thronsaal. Nur Minuten später kehrte er mit einem kleinen, in Leder gebundenen Buch wieder zurück.


  „Dies hier ist das Reisetagebuch, das er auf seiner Expedition führte. Es enthält auch eine Karte.“ Er bedeutete dem Wächter, das Buch an Ben auszuhändigen, und dieser nahm es dankbar an sich.


  „Wir haben unweit von hier einen Tunnel entdeckt, der ganz eindeutig von Trollen gegraben wurde. Er dürfte sich mit jenem Teil des Wunschbrunnen-Tunnellabyrinths kreuzen, wo Blastingcapp seine Reise begann. Wir hegen die Hoffnung, dass ihr auf eurer Suche nach dem Thaumaphor auch herausfindet, was die Trolle mit den Münzen aus den Wunschbrunnen anstellen.“


  „Wir tun unser Bestes“, versprach Ben und verstaute Beaker Blastingcapps Reisetagebuch in seiner Jackentasche.


  Bis zu diesem Moment hatte der König von Geary Crankshaft nicht die geringste Notiz genommen. Aber wenn der junge Gnom darauf gebaut hatte, dass er vor lauter Trollen, Elementaren und Geheimwaffen vergessen worden sei, dann wurde er nun eines Besseren belehrt. Zu seiner Bestürzung richtete der König jetzt seinen Blick direkt auf ihn und die königliche Miene war alles andere als freundlich.


  „Geary Crankshaft, tritt vor.“


  Nora, die neben dem sichtlich eingeschüchterten Gnomen stand, drückte ihm kurz ermutigend den Arm.


  „Ja, Vater, ich … ich meine … Eure Majestät“, stammelte der Gnom.


  Das Gesicht des Königs färbte sich rötlich. „Einmal mehr hast du dich über unsere Wünsche hinweggesetzt. Klipp und klar hatten wir angeordnet, dass es dir nicht gestattet ist, mit der RAMOA auszureiten! Dir war es nicht einmal gestattet, deine Gemächer im Palast zu verlassen!“


  Geary ließ den Kopf hängen.


  „Diese Erfindung war unbezahlbar! Und nun wagst du es, mir zu berichten, dass eines ihrer Beine beschädigt wurde!“


  „Verzeiht mir, Eure Majestät“, unterbrach Ben und trat ebenfalls vor. „Ich will mich nicht in Eure, öhm, Familienangelegenheiten einmischen oder so. Aber Ihr müsst unbedingt wissen, dass Geary uns echt aus der Patsche geholfen hat, als wir von den Trollen angegriffen wurden. Wenn er und seine RAMOA nicht gewesen wären, dann weiß ich nicht, ob wir den Uhrwerkhelm je wiedergefunden hätten. Er ist nämlich im tiefen Wasser des Großen Wunschbrunnens versunken und wir haben schon geglaubt, dass wir ihn da nie wieder rauskriegen.“


  „Seine RAMOA?“, polterte der König und sprang auf. Der Saal war erfüllt vom gedämpften Gemurmel der versammelten Gnome. „Benjamin Piff, willst du damit sagen, dass Geary behauptet hat, die RAMOA höchstselbst erfunden zu haben?“ König Togglenoggins Augen blitzten gefährlich. Offenbar war Gearys Lüge, die mechanische Ratte ganz allein entwickelt und gebaut zu haben, nach gnomischem Verständnis nicht gerade eine Kleinigkeit.


  „Aber Vater, ich hab doch nicht –“, setzte Geary verzweifelt an.


  „NENN UNS NICHT VATER!“, donnerte der König. „Du bist es nicht wert, den Namen Togglenoggin zu tragen. Eine Schande bist du für das ganze Gnomenvolk!“


  Gearys Gesicht wurde flammend rot.


  Ben fühlte sich schrecklich. Eigentlich hatte er Gearys Schwindelei gar nicht ausplaudern wollen. Nur ein einziges falsches Wörtchen war ihm herausgerutscht!


  „Eines anderen Gnomes Werk als das seine auszugeben, ist das allerernsteste aller allerernsten Vergehen. In deinem Fall wird es nur noch von der schmachvollen Tatsache übertroffen, dass du bis zum heutigen Tag keine einzige eigene nützliche Apparatur erfunden hast! Wir hingegen hatten, als wir in deinem Alter waren, bereits vierundvierzig Erfindungen auf unseren Namen angemeldet!“


  Der König wandte sich seinen Wachen zu. „Holt den Friseur!“, rief er.


  „VATER, NEIN!“, schrie Geary auf. „Bitte nicht! Nicht das! Ich werde alles tun! Bitte!“


  Ben schaute verwirrt vom Vater zum Sohn. Was war bloß so schlimm daran, zum Friseur zu gehen? Der Art und Weise nach zu urteilen, wie die Gnome reagierten, musste hier in Tiktokket etwas Grässliches dahinterstecken.


  Der König tat, als habe er Geary gar nicht gehört, und ließ sich auf seinen Thron zurückfallen. Siebenundvierzig Sekunden vertickten, dann betrat ein grimmig dreinsehender Gnom den Saal. Er trug einen rot-weiß gestreiften Kittel und hielt eine Schere in der Hand. Geary kreischte in hellem Entsetzen auf, er protestierte und bettelte. Aber es half alles nichts, der König befahl den Wachen, ihn und den Gnom mit der Schere nach draußen zu geleiten.


  Als die Türen des Thronsaals hinter ihnen ins Schloss gefallen waren, brach Ben das angespannte Schweigen.


  „Was … was wird mit ihm geschehen?“


  Diesmal bedachte der König auch Ben mit einem strengen Blick.


  „Äh, das heißt, wenn es gestattet ist, zu fragen“, fügte Ben schnell hinzu.


  „Eine Rasur und ein Haarschnitt, das wird ihm widerfahren“, antwortete Togglenoggin kaum hörbar.


  Die Gnomen im Saal schnappten allesamt nach Luft. Der König gebot mit einer energischen Handbewegung Ruhe.


  „Geary ist nicht mehr länger mein Sohn! An unserem Urteil wird sich erst etwas ändern, wenn er bewiesen hat, dass er es wert ist, ein wahrer Erfinder genannt zu werden!“


  Kumahumato
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  Oh, Mahdi, wie konntest du nur?“ Die Augen von Mahdis Vater hatten sich mit Tränen der Enttäuschung gefüllt.


  „Aber Papa, ich hab mir doch etwas gewünscht –“


  „Ein Wunsch wird uns nicht helfen. Ich habe dir vertraut. Lebensmittel und Wasser solltest du uns kaufen!“


  Mahdi wollte seinen Abu beruhigen, er wollte ihm versichern, dass sie schon bald alle so viel Wasser haben würden, wie sie nur brauchten, wenn sein Wunsch in Erfüllung ging. Aber er wusste, dass sein Vater ihm nicht zuhören würde. Es war sinnlos, ihn davon überzeugen zu wollen, dass Mahdi nichts Dummes gemacht hatte.


  Fliegen umsummten Mahdi und flogen ihm immer wieder ins Gesicht, als er die Hütte verließ und mit hängenden Schultern zu seinem Lieblingsplatz ging. Im Schatten des Akazienbaums war es kaum kühler als im hellen Sonnenschein, aber Mahdi setzte sich trotzdem und zeichnete mit den Fingern Bilder in die staubige Erde.


  „Wenn mein Wunsch in Erfüllung geht, wird Abu mir vergeben“, flüsterte er, als er sich schließlich den Staub von den Fingern wischte und ins Geäst des uralten Baums hinaufsah. „Dann ist alles wieder gut.“


  Nie gekannte Ängste
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  Ich komme nicht mit. Ist mir ganz egal, was du sagst – ich kann’s einfach nicht!“


  Noch niemals zuvor hatte Ben Nora so verängstigt erlebt. Das Gesicht des kleinen Koboldmädchens leuchtete totenblass, ihre Blicke irrten nervös im Café umher, als müsse sie sich unablässig vergewissern, dass der Ausgang nach wie vor problemlos zu erreichen war. Sie hatte das Essen nicht angerührt, das die Roboter von Ticky Tock’s Schoko-Café zubereitet und serviert hatten.


  Ben schaufelte einen weiteren Happen der köstlichen Geschmolzenes-Getrieberad-Torte in sich hinein, die, wie der Name schon vermuten ließ, die Form eines Räderwerks hatte und mit warmer geschmolzener Schoko-Karamell-Creme gefüllt war.


  „Mhmmm“, machte er und schluckte. „Ich versteh dich nicht. Was ist denn überhaupt so schlimm an diesen Elementar-Typen? Wir haben es doch schon mit viel schlimmeren Gegnern aufgenommen, oder etwa nicht? Denk nur mal an Penelopes Schreckliche Schnüffler.“


  „Das ist etwas anderes, Ben“, sagte Jeannie. Sie hatte sich nichts bestellt. Mit verschränkten Armen saß sie da, als müsse sie sich selbst beschützen. „Diese Typen, wie du sie nennst, sind die gruseligsten Wesen, die unter den magischen Völkern bekannt sind. Geschichten über sie werden nur im Flüsterton erzählt. Grässliche Geschichten über grässliche Gespenster.“


  „Aber was genau sind die denn?“, wollte Ben wissen. „Monster aus Erde, Luft, Feuer und Wasser, oder was?“


  „Ich habe gehört, dass Abul Cadabra sie erschaffen hat.“


  Als Jeannie den Namen des erzbösen Dschinns erwähnte, zuckte Nora so heftig zusammen, dass sie beinahe Bens Glas mit Mineralwasser umgestoßen hätte.


  „He! Pass doch auf!“, rief er und griff in letzter Sekunde nach dem wackelnden Glas. Nora hauchte eine Entschuldigung und barg das Gesicht in den Händen. Fizzle, die nicht so eingeschüchtert wirkte wie die beiden anderen Mädchen, schluckte ihr Tortenstückchen und legte Nora tröstend die Hand auf die Schulter.


  Ben wandte sich mit auffordernd hochgezogenen Augenbrauen wieder Jeannie zu. „Und was genau hast du da gehört?“, hakte er nach.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Na ja, dass Abdul Cadabra jeweils einen Vertreter der vier magischen Völker entführt hat: einen Kobold, einen Gnomen, einen Dschinn und eine Elfe. Die Kobolde lebten schon immer in der Nähe von Wasser und die Gnomen in der Erde. In uns Dschinns schlägt ein Herz aus blauem Feuer und die Elfen sind geborene Flieger. Den Legenden nach soll Abdul Cadabra die Magie eines jeden von ihnen benutzt und sie in die Elementaren verwandelt haben.“


  „Die sind erschaffen worden, weil er sie auf die Menschen hetzen wollte. Er wollte die Menschen vom Antlitz der Wunschlande{*} fegen“, ergänzte Nora.


  „Abul Cadabra benutzte finsterste Zauberei, um sie ins Leben zu rufen“, fuhr Jeannie fort. „Wirklich ganz bösartiges Zeug. Es soll so gut wie unmöglich sein, sie zu besiegen. In einigen Geschichten heißt es sogar, dass sie sich unsichtbar machen können. Dass sie sich von hinten an den Ahnungslosen heranschleichen und auf ihn stürzen.“


  „Genau, und ich hab gehört, dass, wenn sie dich erwischen, sie dir erst mal die Augen ausstechen“, krächzte Nora.


  „Diese Geschichten hören sich an wie die Vampir-Geschichten, die ich zu Hause gehört habe“, bemerkte Ben. „Vielleicht sollten wir einen Holzpflock und ein paar Knoblauchzehen mitnehmen“, witzelte er.


  „Ich weiß nicht, was Vampire sind“, sagte Fizzle. „Aber würdest du es nicht auch mit der Angst zu tun bekommen, wenn sich nun herausstellt, dass es sie tatsächlich gibt?“


  Ben zuckte mit den Schultern und schob sich das letzte Tortenstückchen in den Mund. „Na ja, früher wahrscheinlich schon. Aber nach all den verrückten Dingen, die ich gesehen habe, seit ich hier bei euch in den Wunschlanden bin, könnten sie mir wohl eher keine allzu große Angst mehr einjagen.“


  Er stand auf und wollte bezahlen, doch Sabrina Stickshift, die Gnomendame, der das Café gehörte, wehrte ab und erklärte, es sei ihr eine Ehre, solch große Abenteurer bewirtet zu haben.


  Als sie Ticky Tock’s Schoko-Café verließen und die Straße zwischen den hohen, mit tickenden Zahnrädern und Uhrwerken verzierten Gebäuden entlanggingen, versuchte Ben, Nora dazu zu bewegen, ihre Meinung zu ändern. Er redete ihr ins Gewissen, er bat sie, Fizzle, Jeannie und ihn nicht im Stich zu lassen. Er verwies darauf, wie wichtig ihre Mission war, und versprach, dass er auf sie aufpassen und sie vor den Elementaren beschützen würde.


  Sie antwortete nur mit einem leisen Schnauben.


  „Ja, klar. Eigentlich sollte ich diejenige sein, die auf dich aufpasst“, murmelte sie, hob den Kopf und sah Ben in die Augen. „Das ist schließlich mein Job, stimmt’s?“


  Ben kniete sich neben sie, und seine braunen Augen erwiderten ihren grünen Blick.


  „Komm schon, Nora, bitte. Ohne dich schaff ich das nicht.“


  Das Koboldmädchen sah ihn lange an und errötete. Nach einem verlegenen Moment zog Ben sie an sich und umarmte sie unbeholfen. Aber jetzt grinste Nora endlich wieder und boxte ihn gegen den Arm.


  „Was soll ich sagen? Ich muss verrückt sein, dass ich mich von dir zu so was überreden lasse!“


  Auch Ben grinste jetzt. „Du wirst sehen“, sagte er, „uns wird nichts passieren.“ Er richtete sich auf und wandte sich den anderen zu. „Wie sagte unser guter Perkins immer? Hoffnung sprießt jeden Tag aufs Neue, bis in alle Ewigkeit.“


  Snazz’ Madoodle
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  Thomas Candlewick gähnte und schob den Samtvorhang vor dem Bullauge zurück. Wunderschöne Zwiebelturmspitzen und hoch emporragende Minarette breiteten sich unter der Füllhorn aus. Jim zog das Luftschiff in eine weite Kurve und hielt auf das Landefeld zu, das ihnen zugewiesen worden war.


  Ist es wirklich fünf Jahre her, seit ich das letzte Mal hier war?, dachte Candlewick, während er auf die glitzernde Stadt Snazz’ Madoodle hinabblickte. Unweigerlich drängte sich ihm die Frage auf, ob nicht alles anders gekommen wäre, wenn er die Dschinns regelmäßig besucht hätte. Dann hätten sie ihn besser kennenlernen können und würden ihm mehr vertrauen.


  Aber vielleicht ist es ja noch nicht zu spät, beschwichtigte er sich und versuchte, seine Mission zuversichtlicher zu sehen.


  „Hey, was ist das denn?“ Jonathan zeigte zu einem Turmdach hinab. Es war mit einem goldenen Blitzableiter versehen, der sehr ungewöhnlich geformt war. Wie eine Spirale wand er sich in den Himmel und je nach Windrichtung drehte er sich. Gerade in diesem Moment schwang er langsam herum und der Glanz der untergehenden Sonne spiegelte sich auf ihm.


  „Dieses Spiralding da?“, vergewisserte sich Jim. „Ich habe keine Ahnung. Aber als ich noch klein war, habe ich es als Zielscheibe benutzt. Ich bin hier zwischen den Dächern herumgesegelt und spielte, dass ich in einem flaumweich gefederten Flattersessel unterwegs sei, und das Ding da war immer ein feindlicher Angreifer aus den Fluchwirkwerken. Ganze Nachmittage lang habe ich mit kleinen Steinchen darauf gefeuert. Als mein Vater das eines Tages mitbekommen hat, war er ganz schön wütend.“


  „Hast du oft Ärger bekommen?“, fragte Jonathan.


  „Ziemlich oft, ich steckte ständig in irgendwelchen Schwierigkeiten“, erwiderte Jim. „Aber meistens war es nichts Schlimmes. So richtig schief läuft es mit meinem Vater und mir erst seit Kurzem.“


  „Und alles nur, weil du Menschen als Freunde hast?“


  „Ja, das hat viel damit zu tun. Mein Vater kam abends immer von den Wunschwirkwerken nach Hause, hat sich aufs Sofa plumpsen lassen und sich über alles Mögliche beklagt. Und meistens waren die menschlichen Führungskräfte der Fabrik an allem schuld.“ Jim schaute kurz zu Candlewick hinüber. „Nichts für ungut, Sir.“


  Candlewick beugte sich vor. „Kein Problem. Ich hatte beruflich oft mit deinem Vater zu tun. Ich kenne ihn, schließlich ist er Vorsitzender der Vereinigten Arbeiter Partei Dschinnistans. Er ist ein strenger Dschinn und ein großer Unterhändler.“


  „Dickköpfig trifft’s wohl eher“, schnaubte Jim. „Und von Jeannie und mir erwartete er, dass wir genauso werden wie er, mit seiner Weltanschauung und allem. Er hält sämtliche Menschen für niederträchtig, schmutzig, unzivilisiert und ehrlos.“ Der Dschinn-Junge seufzte. „Aber als ich dann in die Wunschfabrik eingetreten bin und Jonathan und Ben getroffen habe, wurde alles anders. Vor allem nach Bens und meinem Einsatz gegen Adolfus Thornblood und die Fluchwirkwerke konnte ich das alles nicht mehr so sehen. Ben war nie fies zu mir, im Gegenteil, er hat mir gleich zweimal das Leben gerettet. Ich konnte ihn dann einfach nicht mehr nur als unzivilisierten Menschen betrachten. Und Jonathan mit seinen Sprüchen ist sowieso der beste Kumpel überhaupt.“ Jim drückte ein paar Tasten und schaltete das Luftschiff auf Autopilot-Landung.


  Jonathan erinnerte sich noch gut daran, wie Ben und Jim in ihrem gepanzerten Kampf-Flattersessel zusammen mit dem Glückspenny-Geschwader den drachenhaften Fluchflügler-Dämonen entgegengeflogen waren. Er selbst hatte damals wegen eines Allergieanfalls in den Wunschwirkwerken zurückbleiben müssen. Aber Ben und Jim waren ein tolles Team gewesen. Jims Pilotenkünste und Bens tödliche Treffsicherheit mit dem Kampfkreisler hatten ihnen den Respekt vieler, weit erfahrenerer Kämpfer eingebracht.


  Jim band sich die langen Haare zum Pferdeschwanz zurück und räusperte sich. „Jedenfalls hat mein Vater von diesem Tag an nicht mehr mit mir geredet“, sagte er leise. „Rausgeworfen hat er mich.“ Im Gesicht des kräftigen Jungen zuckte kurz ein Muskel bei der Erinnerung. „Selbst Jeannie war auf seiner Seite. Das ist sie immer, sogar wenn er total im Unrecht ist.“


  „Aber hat sich das denn nicht geändert?“ Candlewick schaute ihn ungläubig an. „Ich meine, mir kam es so vor, als würde deine Schwester in letzter Zeit mit uns Menschen recht gut auskommen.“


  Jim verdrehte die Augen. „Sie kennen meine Schwester nicht. Das, was unser Vater sagt, hat für sie grundsätzlich mehr Gewicht als alles andere. Ich glaube, mit Menschen gibt sie sich nur ab, damit sie ihren Job in der Fabrik behalten kann. Unser Vater hat riesengroßen Einfluss auf sie.“


  Jonathan starrte eine Minute lang aus dem Fenster. Was sollte er darauf sagen? „Na ja, vielleicht muss dein Dad uns Menschen ja nur mal ein bisschen näher kennenlernen“, brummte er schließlich. „Du weißt schon, es könnte gut sein, dass er einfach nur ein bisschen altmodisch ist.“ Jonathans Nasenspitze juckte und er kratzte sich mit der rechten Hand. Das Jucken ließ nach, dafür prangte jetzt ein breiter Schmierfleck mitten in seinem Gesicht. Er hatte vergessen, dass er die Motoren der Füllhorn durchgecheckt und seine ziemlich öligen Finger noch nicht gewaschen hatte.


  „Für schmutzig und unzivilisiert hält er uns Menschen? Ich bitte dich! Ich will nichts mehr davon hören!“, beendete Jonathan seine ungewöhnlich lange Antwort.


  Jim betrachtete schmunzelnd den gewaltigen Ölfleck im Gesicht seines Freunds und lachte auf. „Ja, klar doch“, sagte er kichernd. „Wenn er dich kennen würde, dann hätte er in null Komma nichts eine ganz andere Meinung von den Menschen, da bin ich mir sicher.“


  „Der Punkt geht klar an dich, Jim“, meinte Candlewick und reichte Jonathan ein Taschentuch. „Ich hoffe sehr, zu deinem Vater durchdringen zu können. Unsere beiden Völker sind doch gar nicht so grundverschieden, wie er glaubt. Man muss das nur sehen wollen.“


  „Na ja, wenn Sie ihm das wirklich klarmachen möchten, dann viel Glück“, sagte Jim bitter.


  Unter ihnen, auf dem Flachdach eines gewaltigen weißen Palasts, loderten die beiden Lichterreihen der Landebahn auf. Jim drosselte die Maschinen der Füllhorn. Die Flatterschwingen des Luftschiffs breiteten sich zum Gleitflug aus.


  „Nun denn, so weit, so gut“, bemerkte Candlewick, als das geflügelte U-Boot federleicht aufsetzte. Mehrere Dschinn-Wächter schwebten herbei und bezogen rings um die Ausstiegsluke Aufstellung. Jonathan schluckte schwer, als er sah, dass sie allesamt mit mörderischen Krummsäbeln bewaffnet waren.


  „Sind Sie sich auch wirklich sicher, dass unser Kommen ordentlich angemeldet wurde? Ich finde, die sehen nicht besonders freundlich aus.“


  Jim schnaubte. „Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Die sehen immer so aus.“


  Der Knochenschlüssel und die Tür aus Stein
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  Da wärn wir, Majestät, grunzte Snottrag mit tiefer Stimme. Andeutungsweise verbeugte sich der Hauptmann der Troll-Tunnelarbeiter vor Penelope.


  Die Trolle waren die Menschen-Sprache nicht gewohnt, deshalb fiel es Snottrags fleischigen Lippen schwer, die Worte richtig zu formen und auszusprechen. Penelope sah kurz zu der vierzigköpfigen Truppe hin, die sich hinter ihm drängte. Alle waren mit Spitzhacken bewaffnet. Die Petroleumlampen an ihren Grubenarbeiterhelmen warfen einen ruhelos flackernden Lichtschein auf die Tunnelwände.


  Schließlich nickte Penelope. Gut. Bring mich zu der Stelle, an der man den Schlüssel gefunden hat. Der Troll drehte sich bereits zu seiner versammelten Mannschaft um, dann brodelte ein Sturzbach kehliger Kommandos auf Trollisch über seine wulstigen Lippen.


  Penelope warf Preztoe über die Schulter hinweg einen Blick zu. Der Halb-Dschinn trug einen zerlumpten Mantel mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze, sodass seine hässliche Gesichtshälfte größtenteils bedeckt war. Dank dem Essen, das Penelope ihm vor dem Aufbruch gegeben hatte, wogte der Nebelschweif unter ihm in gesundem, kräftigem Grün.


  Du schaffst das doch, oder?, erkundigte sie sich besorgt. Es könnte ein langer Abstieg werden.


  Preztoe nickte. Mir geht es gut.


  Penelopes Herz hämmerte schmerzhaft vor Aufregung, als sie den stramm marschierenden Trollen eine Treppe hinab in die dunklen Tiefen der Erde folgte.


  Sobald ich Abul Cadabra unter meinem Befehl stehen habe, erleben Ben und seine dämliche Wunschfabrik ihr blaues Wunder! Alles wird so schnell gehen, dass sie erledigt sind, bevor sie so recht begreifen, was eigentlich passiert. Poff, Explosion, Schluss, aus, fertig. Ja, das wird meine Rache sein! Und dann … Sie schielte verstohlen zu dem neben ihr schwebenden Halb-Dschinn hinüber. Danach ernenne ich Preztoe vielleicht zu meinem Vizepräsidenten. Ach, wie würde der alte Rottenbutt da Gift und Galle spucken! Bildhaft vorstellen konnte sie sich den Ausdruck auf Rottenjaws Gesicht! Fast hätte sie losgekichert, aber im letzten Moment unterdrückte sie es.


  Sie waren am Fuße der endlos scheinenden Treppe angelangt. Rechts führte ein kurzer Gang in eine der Werkstätten der Fluchwirkwerke, in der weitere noch in der Entwicklung befindliche Apparaturen aufgestellt waren. An den Wänden häuften sich die Münzen, die von den Trollen aus den Wunschbrunnen gestohlen worden waren. Dutzende von Troll-Tunnelarbeitern schaufelten sie in Säcke und schleppten diese zu einer Metall-Sortiermaschine, die von Spinnaffen-Technikern bedient wurde. Die Spinnaffen entleerten die Säcke in einen großen Trichter.


  Der Techniker mit dem viel zu prächtig weißen Gebiss nahm von Zeit zu Zeit einzelne Münzen heraus, steckte sie der Reihe nach in Penelopes Fluchteufel-Parkuhr und machte sich Notizen. Er war angewiesen worden, genauestens festzuhalten, was geschah, wenn ein Wunsch in eine Verwünschung oder einen Fluchteufel umgewandelt wurde. Außerdem sollte er herausfinden, welche Münze was bewirkte, wie stark der jeweilige Dämon war und wie lange er am Leben blieb.


  Penelope befahl eine kurze Unterbrechung des Marschs, damit sie die bislang vorliegenden Testergebnisse überprüfen konnte. Die Größe und Beschaffenheit sowie der Geldwert der Münzen hatten zu ihrer Überraschung keine Auswirkungen auf die Stärke und Lebensdauer des Fluchteufels. Stattdessen zeigten die Ergebnisse, dass die Bösartigkeit des Dämons mehr mit der Art des Wunschs zu tun hatte, der mit der Münze verbunden war. Wenn ein Wunsch in einen Fluchflügler-Dämon verwandelt wurde, dann galt die einfache Formel: Je stärker der Wünschende an seinen Wunsch glaubte, desto gewaltiger waren die Kräfte des daraus entstehenden Fluchflüglers.


  Das war keine sehr ermutigende Nachricht, fand Penelope, denn es bedeutete, dass jede einzelne Münze ein anderes Testergebnis erzielen würde. Wenn sie aber nicht wusste, wie viel Wunsch-Energie jeder Münze innewohnte, wie sollte sie da eine Armee durch und durch schrecklichster Monster zusammenstellen?


  Sie entschied, die Lösung dieses Problems erst einmal zu vertagen, und befahl dem Spinnaffen-Techniker, mit den Tests fortzufahren. Dann gab sie Snottrag mit einem huldvollen Nicken zu verstehen, dass es weitergehen konnte.


  Tief unter den Fluchwirkwerken führte ein geheimer Durchgang zum Wunschbrunnen-Labyrinth. Dort angekommen, stellten die Tunnelarbeiter ihre Helmlampen heller. Im Gleichschritt stampften die Trolle der alles verschlingenden Dunkelheit entgegen.


  Penelopes Hand tastete nach dem Knochenschlüssel in der Tasche ihrer rosaroten Jeans. Wenn AlKazaams Reime der Wahrheit entsprachen, dann hatten sie und Preztoe nichts zu befürchten. In Gedanken wiederholte sie die Zeilen, die der Halb-Dschinn für sie übersetzt hatte:


  


  Von sterblich Fleisch der verfluchte Dschinn,


  Und Feindes Tochter geben sich dem Wagnis hin.


  Seit an Seit werden sie belohnt für ihres Herzens Wagemut:


  Denn meines Meisters Lampe finden sie in der Höllenglut.


  


  Feindes Tochter, wisperte sie vor sich hin. Das bedeutete möglicherweise Feind der Dschinns. Menschen waren die Feinde der Dschinns und sie die Tochter von Menschen. Diese Umschreibung passte also bestens auf sie. Und was Preztoe betraf, wusste sie ja, dass Halb-Dschinns bei den anderen, normalen Dschinns nicht gerade beliebt waren. Von sterblich Fleisch der verfluchte Dschinn  dabei dachte man unwillkürlich an jemanden wie ihn, an den Sohn einer Menschenfrau und eines Dschinns, der mit Schimpf und Schande davongejagt worden war.


  Sie warf Preztoe einen Seitenblick zu.


  Er bemerkte es und sah sie an. Hastig schaute sie wieder weg. Alle Jungs, die sie bisher kennengelernt hatte, waren Idioten gewesen. Aber Preztoe hatte etwas an sich, das anders war.


  Thrakul growluk grobber, grollte einer der Troll-Kundschafter und unterbrach ihre Überlegungen. Snottrag übersetzte den Bericht. Er sagt, alles klar. Keine Grobber.


  Grobber, auch das hatte Penelope längst gelernt, war das Troll-Wort für Gnomen.


  Wie weit müssen wir noch gehen, bis wir den nächsten Tunnel erreichen?, wollte sie wissen.


  Nicht viel weit. Nah.


  Gut. Dann los, marsch, marsch, bestimmte sie nervös. Einem Rudel Gnomen in die Arme zu laufen, das war wirklich das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte. Gnomen waren elende Plaudertaschen. Sie würden der Leitung der Wunschwirkwerke sofort Bericht erstatten, dass hier unten etwas vorging und Penelope dabei eine Rolle spielte.


  Der niedrige schmale Verbindungsstollen, den die Trolle in den Gang des Wunschbrunnen-Labyrinths getrieben hatten, tauchte nach etwa fünfzehn Metern in der linken Wand auf. Zum Glück führte dieser Tunnel zu einem bereits vor langer Zeit aufgegebenen Wunschbrunnen und wurde nur noch selten benutzt.


  Und sollten sich trotzdem irgendwelche Gnomen hier herumtreiben, dann würden sie vielleicht sogar direkt an der Öffnung vorbeigehen, überlegte Penelope, als sie ohne jedes Zögern in den klaffenden Spalt trat.


  Ähm, Eure Majestät. Preztoe schwebte unmittelbar hinter ihr.


  Du musst mich nicht Majestät oder Herrin nennen, wehrte Penelope verlegen ab. Es war das erste Mal, dass sie nicht darauf bestand, mit ihrem rechtmäßigen Titel angesprochen zu werden. Penny genügt.


  Also gut, Penny. Ich mache mir Sorgen wegen dieser Prophezeiung, gestand Preztoe unruhig. Ich meine, es hört sich zwar so an, als seien die auserwählten Zwei imstande, an den Wächtern aus Erde, Luft, Feuer und Wasser vorbei zu kommen. Und wenn mit den auserwählten Zwei zufällig wirklich du und ich gemeint sind, dann glaube ich, dass wir das Ganze lebend überstehen. Aber was geschieht, wenn da von jemand ganz anderem die Rede ist?


  Das ist mir egal. Ohne diese Lampe gehe ich von hier nicht weg, erklärte Penelope weit selbstbewusster, als sie tatsächlich war.


  Preztoe gestand sich in diesem Moment ein, dass es bei Weitem nicht so schlimm war, mit Penelope unterwegs zu sein, als er sich das vorgestellt hatte.


  Adolfus Thornblood, der letzte Präsident der Fluchwirkwerke, war grausam und gnadenlos zu ihm gewesen. Dank Penelope aber hatte er sein Verlies zum ersten Mal seit vielen, vielen Jahren verlassen können, und auch wenn diese Mission gefahrvoll war, na und? Er jedenfalls schwebte viel lieber in Gefahr, als dass er in dieser elenden Apparatur hing und dazu missbraucht wurde, magische Energie zu produzieren.


  Preztoe erinnerte sich nur zu gut daran, wie es ihm ergangen war, nachdem man ihn aus Dschinnistan verstoßen und in der Felsenwildnis des Pfefferminz-Rückens ausgesetzt hatte. Tagelang war er ohne Wasser und Essen umhergeirrt. Wie ein Tier hatte er sich gefühlt, wie ein Verbannter, der von allen gehasst wurde.


  Dann war er von den Spinnaffen der Fluchwirkwerke gefangen genommen worden und im Grunde hatte er nur Erleichterung empfunden und sich in sein Schicksal gefügt. In den ersten Monaten war er mit der Folter in den nasskalten Verliesen unter der schwarzen Festung noch zurecht gekommen. Irgendwann hatte er einfach nicht mehr darüber nachgedacht, sondern nur noch gehorcht. Welche Wahl blieb ihm schon? Als Gefangener bekam er wenigstens von Zeit zu Zeit etwas zu essen und zu trinken.


  Aber in den letzten paar Wochen, bevor Penelope seine Zelle betreten hatte, war seine Situation unerträglich geworden.


  Er schaute Penelope unauffällig an. Sie mochte ein Jahr jünger sein als er. Und obgleich er sie nicht als wirklich hübsch bezeichnet hätte  wobei es wohl gerade ihm gewiss nicht zustand, andere nach ihrem Äußeren zu beurteilen , war sie doch das erste Mädchen, das beim Anblick seines Gesichts nicht von Ekel erfüllt das Weite gesucht hatte.


  Weitere Minuten vergingen, bis der Stollen unerwartet von einem gewaltigen Felsblock versperrt wurde.


  Da Schlüssl finden, brummte Snottrag und zeigte auf eine kleine Vertiefung im Erdreich am Fuß des großen Steins. Nicht weitergegrabn. Fels groß, halt.


  Penelope ging, dicht gefolgt von Preztoe, zu dem gewaltigen Hindernis hin und strich mit der Hand über die harte, glatte Oberfläche. Nirgendwo gab es Schriftzeichen oder ein Schlüsselloch, zumindest keines, das sie sehen konnte.


  Lies noch mal vor, ja? Ein weiteres Mal reichte Penelope dem Halb-Dschinn AlKazaams Buch.


  Welchen Teil?


  Alles, entschied sie und hoffte, dass sich in den Reimen der entscheidende Hinweis finden würde.


  Preztoe schlug das Büchlein auf und las.


  


  Dies sind die Worte von AlKazaam, treu ergebenem Diener Seiner Kaiserlichen Majestät Abul Cadabra, des Größten aller Dschinns, an die auserwählten Zwei:


  


  Sucht Feuer und Wasser, Wind und Stein,


  Das geheime Schloss und den Schlüssel aus Gebein.


  Vier Tode warten auf den unwerten Wicht,


  Wenn er die unterirdisch Pfade bereist


  und das Dunkel bricht.


  


  Der Erste, er lauert im Wurzelwuchs des verfluchten Baum,


  Im schäumend Wasser harrt der Zweite, als seis ein böser Traum.


  Der Dritte, er heult und kreischt und ist ganz gebrochner Stein,


  Der Vierte schließlich erfreut sich an seinem eisig lodernd Feuerschein.


  


  Von sterblich Fleisch der verfluchte Dschinn,


  Und Feindes Tochter geben sich dem Wagnis hin.


  Seit an Seit werden sie belohnt für ihres Herzens Wagemut:


  Denn  meines Meisters Lampe finden sie in der Höllenglut.


  Während Preztoe las, starrte Penelope den Felsen unablässig an. Im ersten Teil des Gedichts fiel ihr etwas auf. Sucht Feuer und Wasser, Wind und Stein, Das geheime Schloss und den Schlüssel aus Gebein. Wind und Stein.


  Sie hatte eine Idee. Ganz dicht beugte sie sich über den Felsblock und holte dabei tief Luft. Dann atmete sie langsam aus, als hauche sie ein Brillenglas an, um es anschließend besser polieren zu können.


  Wie hingezaubert erschien plötzlich ein Gespinst glühender blauer Adern im Gestein. Einen Moment lang leuchteten die Linien strahlend hell, dann verblassten sie und im Zentrum des Felsens erschien ein bislang unsichtbares Schloss.


  Wind und Stein! Ihr Atem war der Wind gewesen! Penelope drehte sich um und genoss den erstaunten Ausdruck auf Preztoes Gesicht. Mit einem triumphierenden Grinsen wandte sie sich wieder dem Felsblock zu und steckte den Schlüssel aus Gebein ins Schloss.


  Ein leises Klick! war zu hören und schon schwang der Fels gemächlich nach innen und gab den Blick auf einen Durchgang frei. Mit einem lauten Zischen entwich Luft aus der Öffnung, die so viele Jahre verschlossen gehalten worden war.


  Das ist es! Penelope starrte aus großen Augen in den Tunnel, der sich vor ihr in die Finsternis erstreckte. Ein sanfter Luftzug wehte ihr ins Gesicht und mit ihm der Geruch von Erde und faulenden Blättern.


  Im gleichen Moment hallten ihr aus der scheinbar unermesslichen Dunkelheit vier Stimmen entgegen: Wer wagt es, die urgewaltigen Elementaren herbeizurufen?


  Vor lauter Nervosität konnte Penelope nicht gleich antworten. Der Klang dieser Stimmen gefiel ihr gar nicht.


  Preztoe spürte ihr Zögern, deshalb raffte er seinen ganzen Mut zusammen und rief in die Leere hinein: Der Halb-Dschinn und Feindes Tochter wagen es! Wir suchen die Lampe von Abul Cadabra, des Größten aller Dschinns.


  Nach einer kurzen Stille grollten die Stimmen im Chor: Nur die auserwählten Zwei können es wagen, die Schwelle zu überschreiten. Alle anderen fallen der Vernichtung anheim.


  Penelope schaute Preztoe an und er blickte fragend zurück. Bis jetzt war sie voll und ganz davon überzeugt gewesen, dass AlKazaam nur sie und Preztoe und niemanden sonst mit den auserwählten Zwei im Sinn gehabt haben konnte, als er seine Reime niedergeschrieben hatte. Aber jetzt? Wenn sie durch dieses Tor traten und sie sich geirrt haben sollte, dann war es aus und vorbei. Egal, welche Wesen auch immer dort drinnen lauerten, sie würden keinerlei Gnade walten lassen.


  Noch immer starrte sie ins Dunkel. Was sollte sie tun? War Abul Cadabra es wirklich wert, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte?


  Bei diesem Gedanken jedoch erfüllte plötzlich ein eisiger Zorn ihre Seele und verlieh ihr die Kraft und den Mut, die sie sich herbeigewünscht hatte. All die Jahre der Zurückweisung und Ablehnung durch ihre Eltern, all die Jahre der Einsamkeit, all die Jahre des Neids und der Wut auf Ben und dessen Eltern verliehen ihr nun Kraft.


  Preztoe würde mitkommen. Er war von seinem Volk verstoßen worden, genau wie sie von ihren Eltern verstoßen worden war. AlKazaams Verse mussten von ihnen handeln! Sie war des Feindes Tochter und er war nur zur Hälfte ein Dschinn.


  Sie sah sich um. Die Trolle hatten bereits beim ersten Laut der grollenden, machtvollen Stimmen ihre Spitzhacken weggeworfen und waren in wilder Flucht davongestürmt. Nur Preztoe stand unbeirrt neben ihr und wartete ihre Entscheidung ab.


  Sie biss die Zähne zusammen. Dann sagte sie mit fester Stimme: Wir gehen da rein. Ich brauche unbedingt diese Lampe.


  Die Erfinder-Werkstätte
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  Diese Betten sind unglaublich. Wie hat der König sie gleich noch mal genannt?“, fragte Ben und unterdrückte ein Gähnen.


  „Togglenoggins patentierte Wolken-Schweber“, sagte Fizzle mit einem Grinsen. „Die müssen also auch eine der königlichen Erfindungen sein.“


  Nur widerstrebend kletterte Ben von dem flauschig weichen, wie eine Wolke geformten Bett herunter, das einige Zentimeter über dem Boden schwebte.


  „Einer der Wächter hat mir eine Mitteilung des Königs überreicht, wir werden gebeten, uns in der Erfinder-Werkstätte des Königspalasts einzufinden“, berichtete Jeannie und zog einen Brief hervor, der auf hauchdünn gehämmertem Kupferblech geschrieben war.


  „Wir haben anscheinend alle so ein Schreiben bekommen.“ Ben nickte zu den Kupferblechen hin, die er, Fizzle und Nora in der Hand hielten. „Besser wir beeilen uns.“ Er schaute ungeduldig auf seine magische Armbanduhr. Die Geburtstagskerzenflämmchen zeigten Punkt neun Uhr an. Ben hoffte, dass die Audienz beim König nicht mehr allzu viel Zeit in Anspruch nahm. Er wollte endlich aufbrechen und ihre eigentliche Mission in Angriff nehmen.


  Auf dem Weg zum Palast unterhielten sich die Freunde. Nur Nora blieb ungewöhnlich still und das passte gar nicht zu ihr.


  „Hey, ist mit dir alles okay?“, fragte Ben.


  Nora antwortete mit einem kaum erkennbaren Schulterzucken.


  „Hör zu.“ Ben boxte sie spielerisch gegen den Arm. „Das alles ist im Handumdrehen erledigt. Und dann geht’s wieder in die Wunschwirkwerke zurück, gesund und munter.“


  Nora sah nicht sonderlich überzeugt aus, aber immerhin schenkte sie ihm ein kleines Lächeln. Ben wusste, dass es dem Koboldmädchen wirklich so angst und bange wie noch nie war. Er hoffte, dass seine Worte sie etwas beruhigen würden und sie sich besser fühlte.


  Die Freunde betraten den Palast und schritten eine lange, mit einem goldenen Teppich ausgelegte Eingangshalle entlang, vorbei an kupfernen Gnomenkrieger-Rüstungen.


  „Was hat sie denn?“, wollte Jeannie wissen. Sie deutete auf Nora, die ein paar Meter vor ihnen dahinstapfte.


  „Keine Ahnung“, erwiderte Ben besorgt. „Sie benimmt sich wirklich komisch. Ich glaube, diese Urgewaltigen jagen ihr wirklich eine Höllenangst ein.“


  Vielleicht spürte Nora, dass über sie geredet wurde, denn plötzlich warf sie Jeannie über die Schulter hinweg einen frostigen Blick zu. Dann schritt sie, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, den Kopf gesenkt, noch schneller aus.


  Jeannie runzelte die Stirn. „Ja, echt komisch. Um ganz ehrlich zu sein, Ben, so langsam mache ich mir auch ein bisschen Sorgen.“ Jeannie schwebte näher zu ihm heran. So nahe, dass ihre Schultern sich berührten.


  „Na ja, öhm, ich bin mir sicher, dass das überflüssig ist. Äh, also, dass du dir Sorgen machst, meine ich.“ Bens Gesicht glühte flammend rot. „Eure Eltern haben euch ein paar Gruselgeschichten erzählt, das ist alles.“


  „Ja, wahrscheinlich hast du recht.“ Jeannie lächelte und sah ihn mit ihren hübschen blassrosafarbenen Augen an. Ben versuchte, ihren Blick zu erwidern, aber er schaffte es nicht. Ich kann das nicht, wenn mein Gesicht so dunkelrot wie Rote Bete angelaufen ist, dachte er zerknirscht. Er räusperte sich. Seine Gedanken rasten. Lass dir etwas einfallen. Sag etwas, irgendetwas, feuerte er sich selbst an. Nora schaute schon wieder zu ihnen her. Sie sah nicht glücklich aus. Ben wünschte, er könne die Spannungen zwischen den beiden Mädchen wegzaubern.


  „Hey, sieht ganz danach aus, als würde der da auf uns warten!“, rief er und war heilfroh, dass er Nora und Jeannie so ablenken konnte.


  Ein Roboter-Wächter, in dem es tickte und klickte wie in einem Uhrwerk, stakste scheppernd heran und verbeugte sich so tief, dass sein gelockter Messingbart beinahe über den Boden streifte. Die Freunde folgten ihm zu einer riesigen Metalltür.


  Der Wächter gab eine komplizierte Zahlenfolge in ein Kombinationsschloss ein und die Tür schwang auf. Dahinter lag ein wundersames Laboratorium voller schwirrender Apparaturen.


  „Fühlt euch geehrt, meine Freunde“, begrüßte sie König Togglenoggin. Begleitet von zweien seiner königlichen Leibwächter, spazierte er auf sie zu. „Nicht vielen Oberweltbewohnern{*} war es bislang gestattet, unsere obersupergeheime persönliche Erfinder-Werkstätte zu sehen.“


  „Um ehrlich zu sein, Eure Majestät, viel sehen kann ich eigentlich nicht“, entgegnete Ben und wedelte mit beiden Händen, um die dicht wogenden Dampfschwaden zu verteilen.


  König Togglenoggin gluckste und bedeutete ihnen mit einem Wink, mitzukommen. „In diesem vorderen Bereich arbeiten wir mit einer Menge Siedekesseln. Weiter hinten wird die Sicht besser.“


  Ben und die anderen folgten dem Gnomen durch das Wogen und Wallen in einen weiträumigen Saal voller tickender Maschinen und langer Werkbänke. Gnomen in Laborkitteln und mit Schutzbrillen vor den Augen saßen über ihre Erfindungen gebeugt und hämmerten, schweißten und testeten.


  „Wir gedenken, euch einige unserer neuesten Roboter-Soldaten für eure Reise zur Verfügung zu stellen. Aber bevor wir zu ihnen gehen, müssen wir euch das hier einfach zeigen.“ Der König deutete mit dem bärtigen Kinn zu einem dünnen Gnomen hin, der an etwas arbeitete, das wie eine Mischung aus Wassersprinkler und Feuerhydrant aussah. Der Wissenschaftler verneigte sich vor dem König und trat von der Werkbank und dem darauf ruhenden seltsamen Gerät zurück.


  „An dieser Kleinigkeit hier tüfteln und arbeiten wir nun schon seit fast einem Jahr. Es ist eine völlig neue Art von Dusche. Wenn die Wasserstrahlen aus dem Brausekopf hervorschießen …“ Er tippte bedeutungsschwer an den oben angebrachten Duschkopf, „… dann sind sie bereits mit einer speziellen Blubberseife gemischt, die einige höchst belustigende Eigenschaften hat. So reinigt sie nicht nur porentief sauber, sondern auch überaus unterhaltsam. Seht her!“


  Der König befahl: „Wasser marsch!“ Der dünne Gnom gehorchte umgehend, brachte den Duschkopf über einem großen Ausgussbecken in Position und kurbelte eifrig am Wasserhahn. Schon im nächsten Moment zischte es, heiße Wasserstrahlen und die aberwitzigsten Seifenblasen, die Ben je gesehen hatte, sprudelten in das Becken. Schillernde Grinsegesichter mit vorstehenden Zähnen wirbelten umher, und wenn sie zerplatzten, plapperten sie noch urkomische Witze.


  „Das ist ja supertoll!“, lachte Ben und sah dem ulkigen Geblubber zu. „Ich glaube, dank dieser Erfindung werden eine ganze Menge Kinder plötzlich sehr gerne duschen. Wie wird sie genannt?“


  „Blubberplapperbrause. Wir werden sie nächstes Jahr auf dem Wissenschaftlichen Haupttreffen ganz groß vorstellen.“


  König Togglenoggin sah stolz in die Runde und dankte seinem Untergebenen für die Vorführung.


  Die Freunde folgten ihm an weiteren Werkbänken und tickenden Apparaturen vorbei.


  „Woran wird denn da gearbeitet?“, fragte Ben den König und zeigte auf einen anderen Wissenschaftler.


  „Die Abteilung Kampfkreisler/Forschung und Entwicklung hat den Wunsch an uns herangetragen, wir möchten uns doch einmal Gedanken über eine technische Weiterentwicklung der Kampfkreisler machen. Wenn das Teststadium dieser neuen Energieverstärkerzellen abgeschlossen ist, dann brennt die Luft, können wir euch sagen!“ Der König grinste Ben vielsagend an und zwinkerte. „Das neue Kampfkreisler-Modell Sonnenflamme 1.0 wird sensationell.“


  Ben spähte begehrlich zu der blitzenden Waffe auf der Werkbank hinüber. Wie gern hätte er den neuen Kreisler in die Hand genommen und genauer angesehen!


  Doch Togglenoggin stapfte unverdrossen weiter durch die gewaltige Halle, zeigte auf dies und auf jenes und marschierte schließlich in die Unterkünfte der Roboter. Ordentlich in Habtachtstellung aufgereiht, standen hier rund dreißig mechanische Gnomen-Krieger.


  „Wir haben diese Kämpfer speziell für eure Mission ausgerüstet. Sie verfügen allesamt über Grabungszubehör, sodass sie euch in den Tunneln eine echte Hilfe sein können.“


  Ben betrachtete die mechanischen Krieger aufmerksam. Sie trugen hohe, spitz zulaufende Hüte mit dem Stadtsymbol von Tiktokket – einem einzelnen Zahnrad. Die langen Vollbärte und die seitwärts emporgezwirbelten Schnurrbärte sowie die schimmernden Augen aus Zinn verliehen ihren Gesichtern eine grimmige Entschlossenheit. Jeder von ihnen war etwa so groß wie Ben – was sehr groß war für einen Gnom – und trug einen Rucksack voller sorgfältig zusammengestellter Ausrüstungsgegenstände und Lebensmittel.


  „Außerdem sind sie mit einer ganz einzigartig gestalteten Waffe ausgestattet.“ Der König zeigte auf die beachtlich großen Gewehre mit der trichterförmigen Mündung. „Das sind sogenannte Donnerknallbüchsen. Sie verschießen Kleisterbomben, die, sobald man darauftritt, jedwede Fußsohle sofort aufs festeste mit dem Boden verklebt. Der Klebstoff sorgt zuverlässig dafür, dass das Opfer mindestens eine Stunde lang an Ort und Stelle geleimt bleibt.“ Togglenoggin holte tief Luft. „Die Kleisterbombe ist unsere neueste Erfindung. Patent Nummer 492.“


  Ben nickte anerkennend und der König strahlte vor Stolz über sein Werk.


  „Toll! Das hört sich genial an. Gratuliere, Majestät!“


  Togglenoggin zupfte geschmeichelt an seinem Rauschebart. „Aber das ist noch längst nicht alles“, brummte er. „Hier habe ich noch etwas für euch.“ Er hob eine kleine, mit wunderschönem Schnitzwerk verzierte Truhe von einem Regal. „Diese Erfindungen“, erläuterte der König, „gehören zu unseren seltensten Schätzen. Ich hoffe sehr, dass sie euch auf eurer Reise von Nutzen sein werden.“ Er öffnete die Truhe und entnahm ihr ein unscheinbares Beutelchen.


  „Zuerst etwas für Fulcrum Fizzypops Enkeltochter.“ Togglenoggin gab das Beutelchen Fizzle, die es mit einem dankbaren Knicks entgegennahm. „Da du gleich uns Erfinderin bist, legen wir diese Sammlung wunderlicher Werkzeuge in deine Hände. Zahlreiche nützliche Dinge wirst du in diesem Beutel finden, darunter auch eine Spitzhacke, welche dereinst von Surefire Poppycock{*}, dem berühmten gnomischen Erfinder, persönlich verwendet wurde. Es heißt, diese unscheinbar kleine Hacke sei imstande, jeden auch noch so gut verborgenen Schatz aufzuspüren.“


  „Vielen Dank“, sagte Fizzle und betrachtete den Inhalt des Beutelchens bereits genauer.


  „Und für Benjamin Piff haben wir ein Fläschchen von Whippys Wahnwitzigem Kampfkreisler-Antireibungdoppeldistanz-Mittel“, verkündete Togglenoggin. Er händigte Ben ein kleines Fläschchen mit einer braunen Flüssigkeit aus. „Wenn du davon ein Tröpfchen auf deinen Kreisler träufelst, dann fliegt er doppelt so weit wie sonst, bevor er wieder zu dir zurückkehrt. Einige unserer Testwerfer trafen Ziele in bis zu eineinhalb Kilometern Entfernung.“ Der König raunte Ben noch vertraulich zu: „Das Zeug haben die Jungs oben, von der Abteilung Kampfkreisler/Forschung und Entwicklung, noch gar nicht zu sehen bekommen. Es ist brandneu!“


  „Wahnsinn, super! Danke schön!“ Ben konnte es kaum erwarten, das Mittel auszuprobieren.


  „Nun zu Jeannie.“ Der König nahm ein kleines poliertes Kästchen aus seiner Truhe. „Für dich habe ich diese sehr nützliche Erfindung namens Leichtsprecher. Sie übersetzt dir jede Sprache und ist überdies auch als Aufzeichnungsgerät verwendbar, sodass du Gespräche aufnehmen und zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal anhören kannst. Das ist besonders nützlich, wenn es gilt, Trolle auszuspionieren! Einfach einschalten und schon kannst du mühelos verstehen, was diese Gesellen sagen oder miteinander zu bereden haben.“


  Der König reichte Jeannie das elegant aussehende Kästchen. Sie neigte lächelnd den Kopf und nahm das Geschenk entgegen.


  „Zu guter Letzt noch ein Geschenk für das Koboldmädchen.“ Togglenoggin griff ein weiteres Mal in die Truhe und händigte Nora einen länglichen Gegenstand aus, der Ben merkwürdig vertraut vorkam. Er hatte Mühe, ein Kichern zu unterdrücken. Nach all den einzigartigen Erfindungen, die aus Togglenoggins Schatztruhe zum Vorschein gekommen waren, überraschte es ihn, nun etwas so Gewöhnliches zu sehen.


  Das Koboldmädchen starrte auf den Gegenstand in seiner Hand. Die Oberseite bestand aus einer gläsernen Wölbung, auf der einen Seite war ein Schalter angebracht und oben ragte eine Art Tragehenkel heraus.


  „Ein Baby-Nachtlicht?“, stieß Nora hervor und es gelang ihr nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Der untere Rand der kleinen pinkfarbenen Lampe war mit winzigen, ausgelassen herumtollenden Lämmern bemalt. Ben wurde das Gefühl nicht los, dass Togglenoggin versehentlich danebengegriffen und ein Kinderzimmergeschenk überreicht hatte – und das ausgerechnet an Nora!


  „Ähem, also, ich sag dann auch mal Danke“, murmelte das Koboldmädchen und steckte die kleine Lampe ein.


  Der König bedachte sie mit einem gütigen Blick. „Dieses Licht ist mehr wert, als es nach dem ersten Eindruck zu sein scheint, Nora“, erläuterte er leise. „Manchmal schlägt das kleinste Flämmchen die finstersten Dinge in die Flucht. Benutzt du dieses Licht in einer Zeit wahrlich großer Angst, so wirst du verblüfft sein über den Trost und das Wohlbehagen, die dir sogleich zuteil werden.“


  „Vielen, vielen Dank für Eure Hilfe, Majestät“, sagte Ben rasch. „Bestimmt wird sich jedes einzelne Eurer Geschenke als sehr nützlich erweisen.“


  Der König winkte ab. „Nichts zu danken, mein Junge. Wir hoffen nur, dass ihr herausfindet, was mit den Wunschbrunnen-Münzen geschieht. Wir hätten sie wirklich gern und schnellstmöglich zurück, damit die Wünsche erfüllt werden können.“


  Ben warf einen Blick auf die Uhr. „Nun denn, dann brechen wir jetzt besser auf. Je eher wir uns auf den Weg machen, desto schneller wird es uns dann auch gelingen, den Thaumaphor und die geraubten Münzen aufzuspüren.“


  Der König eilte schnaufend an den Reihen seiner mechanischen Krieger entlang, betätigte einen auf ihrem Rücken verborgenen Kippschalter und setzte sie so in Betrieb. Mit einem scheppernden Ruck erwachten sie zum Leben und folgten Ben und seinen Freunden hinaus auf den Paradeplatz vor dem Palast. Dort bekamen die Freunde noch einen Rucksack ausgehändigt, in dem einige jener kleinen metallenen Picknickkörbe lagen, die hier in Tiktokket auf den Bäumen wuchsen und sie aufs Köstlichste versorgen würden.


  Sie verabschiedeten sich von König Togglenoggin und gingen zum nächstgelegenen Tunnel. Ben übernahm zusammen mit Fizzle die Führung. Das Elfenmädchen hielt bereits ihren Irrlichtstab in der Hand. Jeannie schwebte direkt hinter ihnen, neben ihr lief eine bleiche und verstimmt guckende Nora. Und hinter diesen beiden schlängelte sich die lange Reihe laut scheppernder Roboter-Soldaten.


  „Hoffen wir mal, dass die Trolle schwerhörig sind“, murmelte Ben vor sich hin. „Wenn nicht, dann hören sie uns nämlich schon aus zwei Kilometern Entfernung kommen.“


  Von Trollen verfolgt
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  Sie waren gerade einmal fünf Minuten lang im Wunschbrunnen-Labyrinth unterwegs, da stimmten die Roboter-Soldaten ein Marschlied an, das im Tunnel weithin widerhallte.


   


  „Auf in den Kampf. Dazu sind wir gemacht!


  Trampel, stampf, hinein in die Tunnelnacht!


  Gänge so tief und Höhlen so kalt, so nass,


  Aber wir schimmern hell wie Gold, ei, was für ein Spaß!


  Uhrwerk-Männer sind wir, wir kennen keine Bang,


  Ewig und ein Jahr marschiern wir, klirr, klong, klang!


  Haltet unsre Federn nur aufgezogen, ordentlich und fein,


  In keinem Kampf sollt ihr im Stich gelassen sein!


  Hey! Ho!“


   


  „Bitte, Leute! Könntet ihr nicht leise sein?“, rief Ben schließlich über das Gebrüll der mechanischen Männer hinweg, als das Lied immer und immer wieder von Neuem geschmettert wurde.


  Er riss beide Hände hoch und gebot ihnen zu schweigen. Sein Kopf hämmerte. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Befehl auch am Ende der langen Reihe ankam. Der letzte Roboter sang inbrünstig weiter, bis er von seinem Vordermann einen harten Ellbogenstoß bekam.


  Endlich kehrte Ruhe ein. „Danke. Ich bin schon halb taub geworden“, ächzte Ben.


  „Da sagst du was!“, pflichtete Nora ihm bei und drückte sich die Hände auf die winzigen, spitz zulaufenden Ohren. „In meinem Kopf rattert es so übel, dass ich das Gefühl hab, er explodiert gleich.“


  „Wartet!“, hallte eine Stimme aus der Tunnel-Finsternis hinter ihnen. Alle drehten sich um und fragten sich, wer da wohl gerufen hatte. Nur Sekunden später kam eine kleine Gestalt in Sicht, die einen gewaltig großen Rucksack schleppte.


  „Geary, bist du das?“, entfuhr es Fizzle.


  Der Gnom nickte, er wirkte sehr verlegen. Ben verkniff sich ein Lachen. Geary war völlig kahlköpfig!


  „Oh! Du siehst total anders aus“, bemerkte Nora. Dann fiel ihr auf, wie beschämt Geary auf seine Stiefelspitzen hinabschielte, und fügte rasch hinzu. „Aber es steht dir! Das sieht richtig toll aus!“


  Der Gnom fühlte sich trotzdem nicht wohl in seiner Haut, brachte aber ein tapferes Lächeln zustande. Dann räusperte er sich unbeholfen. „Wär’s okay, wenn ich mit euch komme, Leute? Ich meine, wenn ihr mich nicht dabeihaben wollt, dann könnte ich das verstehen. Ich weiß, ich habe euch vorgeschwindelt, ein großer Erfinder zu sein und all das …“


  „Ach was, du kannst uns gern begleiten. Deine Schwindeleien haben wir schon längst vergessen“, sagte Ben großherzig. „Aber was ist mit deinem Vater? Wird der sich nicht Sorgen machen, wenn du einfach verschwindest? Bekommst du keine Schwierigkeiten?“


  Geary zuckte mit den Schultern. „Dem ist es momentan ziemlich schnurzpiepegal, was ich mache. Aber vielleicht, wer weiß … Wenn ich euch eine Hilfe bin, dann kommt alles wieder in Ordnung zwischen uns.“


  „Gut, wir sind auf jeden Fall froh, dass wir dich bei uns haben“, erklärte Ben.


  „Was schleppst du denn da in deinem Rucksack mit dir herum?“, erkundigte er sich später, als sie nebeneinander hergingen.


  Geary schaute zu ihm hinauf und wurde rot. „Ich habe ein paar von meinen Erfindungen mitgebracht. Ich dachte … na ja, wer weiß? Vielleicht könnten sie mal nützlich sein.“


  Ben erinnerte sich daran, wie König Togglenoggin anklagend ausgerufen hatte, dass sein Sohn noch niemals etwas Nützliches erfunden habe. Aber das erwähnte er jetzt lieber nicht. Er fürchtete, dies könnte die Gefühle des Gnomen allzu sehr verletzen. Und wer weiß?, dachte Ben. Vielleicht hat Geary ja noch ein paar Überraschungen auf Lager.


  Ben zog Blastingcapps Reisetagebuch heraus und studierte die Karte. Bisher waren sie einem der Hauptgänge des Wunschbrunnen-Tunnellabyrinths gefolgt. Doch nun standen sie an einer Abzweigung. Sie konnten entweder geradeaus weitergehen oder in den nach rechts führenden Tunnel einbiegen.


  Wenn er sich an die Karte hielt, dann mussten sie nach rechts in die Dunkelheit. Ben winkte Fizzle zu sich und gab den anderen das Zeichen, ihnen zu folgen.


  Wie eine Faust umschloss sie der finstere Gang mit der tief hängenden Decke. Ben war dankbar, dass das Elfenmädchen mit ihrem Irrlichtstab ihnen allen den Weg leuchtete. Kilometer um Kilometer wanderten sie dahin. Und je weiter sie kamen, desto häufiger überzeugte er sich davon, dass der Kampfkreisler auch tatsächlich noch in seinem Gürtel steckte. Und desto angespannter spähte er in die Dämmernis und hielt Ausschau nach Trollen.


  Am Ende des langen Stollens bemerkte er plötzlich ein flackerndes rotes Licht.


  Er hob die Hand und bedeutete den Roboter-Kriegern anzuhalten. Mit einem Geräusch, als würden Dutzende von Blechbüchsen gleichzeitig in einen Sammelbehälter geworfen werden, blieben sie scheppernd stehen. Ben zuckte zusammen und hoffte, dass, wer oder was auch immer sich dort vor ihnen im Tunnel herumtrieb, den Lärm auf wundersame Weise nicht gehört hatte.


  Er winkte seine Freunde näher zu sich.


  „Okay, ich sage euch, was wir jetzt tun.“ Ben stopfte das Tagebuch in seine Tasche zurück und schaute Nora, Jeannie, Fizzle und Geary der Reihe nach an. „Irgendwo da am Ende dieses Tunnels muss laut Karte der Thaumaphor versteckt sein. Jeannie und ich gehen vor und sehen uns um. Es könnten Trolle in der Nähe sein.“


  „Moment mal, warum darf sie mit und –“, setzte Nora zu einer Beschwerde an.


  „Weil du hier die Verantwortliche bist“, unterbrach Ben. „Wenn uns beiden etwas passiert, dann muss irgendjemand König Togglenoggin Bescheid geben.“


  Noras säuerlicher Gesichtsausdruck verriet, dass sie von diesem Plan nicht sonderlich viel hielt.


  „Hier, nehmt das“, sagte Fizzle. Sie zückte mehrere Kaugummistreifen. „Das ist Verschwindibus-Minze. Wenn ihr die kaut, dann seid ihr etwa eine Stunde lang unsichtbar. Ich tüftle noch an der Verbesserung der Zutatenzusammensetzung, aber fürs Erste funktioniert sie schon ganz prima, das steht fest.“


  Jeannie und Ben steckten sich die Kaugummis in den Mund und mampften eifrig los. Zweieinhalb Sekunden später waren sie verschwunden. Zu Bens Enttäuschung jedoch sah er Jeannie nach weiteren drei dreiviertel Sekunden bereits wieder auftauchen.


  „Sieht so aus, als würde es doch nicht funktionieren“, sagte er und sah sich nach seinen Freunden um.


  „Nein, es funktioniert“, widersprach Fizzle überzeugt. „Ihr beide könnt euch gegenseitig sehen, aber für alle anderen seid ihr unsichtbar. Schau dir deinen Arm an, da muss ein schwaches silbriges Schimmern sein. Das zeigt dir, dass es funktioniert.“


  Ben sah an sich hinab, und tatsächlich, sein ganzer Körper wurde von gleißendem Silberglanz umhüllt.


  „Okay, Leute, wenn ihr mich ‚Jetzt!’ rufen hört, ist das das Signal, dass wir in Schwierigkeiten stecken oder dass wir mit Trollen aneinandergeraten sind. Sobald ihr mich hört, schickt ihr uns die Roboter-Krieger zu Hilfe.“


  Nachdem Ben seine Anweisungen gegeben hatte, pirschte er, dicht gefolgt von seiner Dschinn-Freundin, auf das rote Flackern zu. Als sie näher kamen, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass der Tunnel sich zu einem feuchtkalten Höhlensaal öffnete, in dem lodernde Fackeln auf dem Boden lagen.


  Was um alles in der Welt?, durchzuckte es Ben, als er wachsam in den großen Raum spähte. So weit das Auge reichte, häuften sich Berge von Münzen, zudem standen unzählige prall gefüllte Säcke an den Wänden aufgereiht. Der Raum selbst war mit vielerlei unterschiedlichsten Apparaturen vollgestellt, darunter eine Art Metall-Sortiermaschine. Einige Gerätschaften, die an Parkuhren erinnerten, fielen Ben besonders auf. Sein Blick schweifte zu den vor Münzen überquellenden Säcken zurück. Die meisten waren mit einem X gekennzeichnet, aber einige hatten noch keine Markierung.


  Ben trat in den hellen Fackelschein und nahm ein Klemmbrett mit schmuddeligen Blättern an sich, das neben der Münz-Sortiermaschine lag. Auf dem schmutzigen Papier waren in ungelenker Krakelschrift seltsame Testergebnisse aufgezeichnet worden:


   


  WUNSCHUMWANDLUNG IN FLUCHFLÜGLER, MITTELWERT: ZEHN MÜNZEN GLEICH EIN VOLL AUSGESTALTETER DÄMON.


  STÄRKE VON GLAUBE AN WUNSCH AUF MÜNZE HAT DIREKTE AUSWIRKUNGEN AUF FLUCHFLÜGLER-LEBENSZEIT.


  BESTÄTIGT UND NIEDERGESCHRIEBEN VON: S. SPINCHLEY.


   


  Ben starrte auf das Geschriebene und rätselte, was es zu bedeuten hatte. Dann wurde ihm schlagartig alles klar. Er nahm eine Münze von der Werkbank. Er drehte und wendete sie wieder und wieder und las, was auf der grünlich verfärbten, abgegriffenen goldenen Oberfläche zu lesen stand: ZWANZIG SCHILLINGE.


  In der Hoffnung, dass der Wunsch noch an der Münze haftete, steckte er sie ein und wandte sich dann Jeannie zu. „Schnapp dir die Beutel, die nicht mit einem X beschriftet sind.“


  „Warum?“ Jeannie starrte ihn verdutzt an.


  „Weil ich glaube, dass man die Münzen in den markierten Säcken schon benutzt hat“, erklärte er. „Die damit verbundenen Wünsche sind jetzt wertlos. Ich glaube, dass die Münzen alle im Auftrag der Fluchwirkwerke aus den Wunschbrunnen gestohlen worden sind und in Fluch-Dämonen umgewandelt wurden!“


  Genau in diesem Moment hörten sie ein dumpfes, kehliges Grollen hinter sich. Trolle! Ben warf Jeannie einen verzweifelten Blick zu und bedeutete ihr mit über die Lippen gelegtem Zeigefinger, sich ganz still zu verhalten. Schließlich waren sie ja unsichtbar und deshalb würden die Trolle sie nicht bemerken.


  Aber die Trolle blieben, wo sie waren. Die Blicke ihrer flammend roten Augen bohrten sich in Ben und Jeannie, als ob sie die zwei trotz ihrer Unsichtbarkeit sehen konnten.


  Auf einmal wirbelte eine Spitzhacke durch die Luft und blieb in der Wand direkt neben Bens Kopf stecken. Der kräftige Troll, der sie geworfen hatte, stapfte langsam auf Ben und Jeannie zu. Weitere Trolle versammelten sich hinter ihm. Auf den hässlichen Gesichtern lag ein gieriger Ausdruck.


  „Ähm, Ben? Also, ich glaube, die können uns sehen“, wisperte Jeannie und ihre Augen weiteten sich in blanker Panik.


  Ben folgte ihrem Blick hinab zu seinem Arm. Fizzle hatte behauptet, die Wirkung der Verschwindibus-Kaugummis halte etwa eine Stunde lang an. Aber Ben war sich ziemlich sicher, dass sie erst seit allerhöchstens fünf Minuten darauf herumkauten! Wilder als je zuvor malmte er den inzwischen geschmacklosen harten Kaugummi.


  Der silbrige Glitzerglanz war nicht mehr zu sehen.


  „LAUF!“, schrie er und riss Jeannie mit sich.


  Sie stürmten los, zurück in den Tunnel und weiter, immer weiter – das laute Wutgebrüll von mindestens hundert Trollen folgte ihnen.


  Der Verhandlungstisch
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  Und Sie erwarten von mir, dass ich Ihnen das glaube?“ Der Schnauzbart von Jims Vater sträubte sich; verächtlich fasste der riesenhafte Vorstandsvorsitzende der Vereinigten Arbeiter Partei Dschinnistans Candlewick ins Auge. Dann warf er den Vertrag auf einen mit geschmackvollen Schnitzereien verzierten Schreibtisch. Jonathan schluckte und warf Jim einen nervösen Blick zu. Die Jungen standen weit entfernt von dem Tisch, an dem die entscheidende Verhandlung stattfand, aber dass die Sache von Anfang an schlecht lief, das war nur zu offensichtlich. Nicht einmal einen Sessel hatte man Candlewick gebracht. Wie ein Bittsteller musste er vor dem gewaltigen Schreibtisch stehen.


  „Diesen Ausdruck auf Vaters Gesicht kenne ich“, wisperte Jim. „Hab ich schon oft genug gesehen. Es wär sehr, sehr gut, wenn Mr Candlewick jetzt sehr, sehr vorsichtig ist.“


  Jonathan starrte die Bilder auf den magischen Wandteppichen hinter ihnen an. Die Dschinns in den darin eingestickten Kampfszenen bewegten sich tatsächlich. Sie stürmten voran und waren ganz berauscht von ihren schauerlichen Triumphen über ihre menschlichen Gegner.


  In einer dieser Szenen reckte ein unheimlich aussehender Dschinn eine Lampe in die Höhe. Etwas Dunkles und Geisterhaftes kräuselte sich aus dem Lampenschnabel und entsetzte eine Gruppe menschlicher Kämpfer so sehr, dass sie sich am Teppichrand zusammenkauerten.


  Jonathan riss seinen Blick davon los und konzentrierte sich wieder auf das Geschehen am Verhandlungstisch. „Sie haben mein Wort und das Wort der Wunschwirkwerke …“, sagte Candlewick gerade.


  Da sprang Jims Vater hinter seinem Schreibtisch hoch, der Rauchschweif unter ihm verfärbte sich in ein zorniges Blutrot. „IHR WORT?“, brüllte er donnernd. „Was ist das
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  “ Sie haben mein Wort und das Wort der Wunschwirkwerke … „, sagte Candlewick gerade.


  Wort eines Menschen schon wert? Menschen lügen, wenn sie den Mund aufmachen, so war es und so wird es immer sein!“ Zornbebend spie der gewaltige Dschinn diese Worte hervor und seine gewaltigen Armmuskeln zuckten bedrohlich. „Ich sehe keinen Grund, weshalb ich Ihnen auch nur ein Wort glauben sollte. Sie und Ihr ganzes Volk sind nichts als elende Sklavenhalter und eure Versprechungen sind nichts als heiße Luft!“


  Wenn Candlewick sich bedroht fühlte, so zeigte er es nicht. Jonathan konnte nicht anders, er musste seinen Boss einfach bewundern. Es musste schwer sein, in einer solchen Situation die Ruhe zu bewahren.


  „Ich verstehe wahrhaftig, wie sehr Sie es als Beleidigung empfinden müssen, was Penelope Piff einem der Ihren angetan hat“, entgegnete Candlewick mit fester Stimme. „Ich bitte Sie nur, die Tatsache zu berücksichtigen, dass sie noch ein Kind ist und wohl bis heute nicht wirklich begriffen hat, welche Tat sie begangen hat. Doch keinesfalls kann sie als Vertreterin des gesamten Menschengeschlechts angesehen werden!“


  Der gewaltige Dschinn wiegte den Kopf hin und her und strich sich über den spitz zulaufenden Kinnbart. „Ich habe Ihr Friedensangebot vernommen, Thomas Candlewick“, sagte er leise, jedoch in einem Tonfall, der viel gefährlicher klang als sein vorheriges Gebrüll. „Aber die Zeit der Verhandlungen über Arbeitsbedingungen und Gehälter ist lange schon vorbei. Einen Dschinn in eine Lampe einzusperren, ist ein schreckliches Verbrechen, es ist die größte Freveltat überhaupt und kann nicht geduldet werden.“


  Jims Vater richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah Candlewick direkt in die Augen. „Mein Volk ist bereit für einen Krieg. Ihr Volk hat uns die längste Zeit unterdrückt.“


  Dann fuhr er mit einem Ruck herum und sah Jim an, der unter dem wütenden Blick seines Vaters erstarrte. „Und du: Wage es nur ja niemals wieder, dich in diesem Land zu zeigen. Du bist ein Verräter!“


  Schweigend erwiderte Jim das mörderische Starren, bis sein Vater sich abwandte, den Schreibtisch geschmeidig umrundete und den Raum verließ. Candlewick stand vornübergebeugt da, beide Hände auf die Schreibtischplatte gestützt, dann seufzte er und richtete sich auf. Die Verhandlungen waren gescheitert.


  Jim und Jonathan folgten Candlewick zur Füllhorn zurück. Die Wachen, die sie aus dem Ratssaal geleiteten, vergewisserten sich, dass sie auf direktem Wege zu dem wartenden Luftschiff gingen. Frostig kalt waren die Mienen der Dschinns. Unablässig hielten ihre gewaltigen Hände die Säbelgriffe so fest umklammert, dass die Knöchel weiß durch die Haut hindurchschimmerten. Ihre Körpersprache war sehr deutlich:


  Wenn wir das nächste Mal auf Abgesandte der Wunschwirkwerke treffen, dann auf dem Schlachtfeld.


  Der Seitengang
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  Jetzt, jetzt, JETZT!“ Bens Stimme hallte den Tunnel entlang. Er selbst und Jeannie rasten Nora, Fizzle, Geary und den Roboter-Kriegern fast so schnell entgegen wie die Echos.


  Noras Unterkiefer klappte nach unten, als sie die tobende, Spitzhacken schwenkende Troll-Meute hinter Ben und Jeannie auftauchen sah.


  „Geary! Gib den Robotern den Befehl zum Angriff.“, kommandierte das Koboldmädchen.


  Geary hetzte an den mechanischen Soldaten entlang und schaltete sie auf Einsatz-Modus.
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  Die Roboter-Soldaten gaben ihr Bestes, um sie aufzuhalten, währenddessen rasten Ben und seine Freunde den Tunnel entlang in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Furchtlos rückten die Roboter den Trollen im Gleichschritt entgegen. Schon krachten Schüsse aus Togglenoggins Donnerknallbüchsen und die ersten Troll-Fußsohlen klebten am Tunnelboden fest.


  „Es sind viel zu viele!“, schrie Ben. „Wir haben nur knapp dreißig Soldaten gegen mindestens hundert Trolle! Wir müssen fliehen!“ Obwohl die Kleisterbomben die Troll-Armee beträchtlich verlangsamten, gelang es einigen besonders geschickten Läufern doch, dem Beschuss auszuweichen und weiterhin viel zu schnell voranzukommen.


  Die Roboter-Soldaten gaben ihr Bestes, um sie aufzuhalten, währenddessen rasten Ben und seine Freunde den Tunnel entlang in die Richtung, aus der sie gekommen waren.


  Eine Spitzhacke pfiff an Bens linkem Ohr vorbei. Er duckte sich unwillkürlich und hielt dabei seinen riesengroßen Zylinderhut mit beiden Händen fest. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er einen Seitengang, bog schlingernd ab und führte Jeannie, Geary, Nora und Fizzle in den finsteren Stollen hinein. In der Ferne hallte verzerrt das Kampflied der Roboter-Krieger.


  Fizzle schwirrte neben Ben, ihre Elfenflügel summten wie die einer Libelle. „Tut mir leid!“, rief sie ihm zu. „Ich dachte echt, die Wirkung würde länger anhalten!“


  „Vergiss es!“, rief Ben keuchend zurück. „Hast du deinen Irrlichtstab noch?“


  Es entstand eine kurze schockierte Pause. Dann antwortete Fizzle panisch: „Den muss ich in dem anderen Tunnel verloren haben!“


  Vor sich konnte Ben den Umriss einer weiteren Tunnelöffnung erkennen. Wieder bog er schlitternd ab. Wenn er nur sehen könnte, wohin er da rannte! Mittlerweile hatte er keine Ahnung mehr, ob sie sich auch nur annähernd noch in der Nähe der Reiseroute von Blastingcapp befanden oder nicht!


  Immer öfter stolperten Ben und seine Freunde jetzt. Im Laufen schaute er über die Schulter zurück, Schwärme rot glühender Trollaugen schwebten in der Dunkelheit. Die Ungetüme waren ihnen weiterhin auf der Spur.


  Die können wir nie abschütteln!, dachte Ben verzweifelt, während sie weiterrannten.


  Plötzlich schrillte Gearys Stimme hinter ihm. „Zahnräder und Panzerfisch! Ich hab’s!“


  Ben, Fizzle, Nora und Jeannie sahen den Gnomen anhalten und bremsten ebenfalls. Geary fummelte in seinem Rucksack herum.


  „Was machst du denn da?“, schrie Nora.


  „Mein handlicher Handwärmer!“, japste der Gnom, zerrte ein wunderlich aussehendes Kästchen hervor und stellte es auf dem Boden ab.


  Achtzehn Sekunden später begann das Kästchen, begleitet von einer heftigen Rauchentwicklung, zu zischen und zu sprotzen. Im Nu füllten dichte Schwaden den engen Gang.


  Geary hastete an Ben vorbei und strahlte übers ganze Gesicht. „Das ist ein Qualmschutzschirm! Los, weiter!“


  Ben staunte über die Findigkeit des Gnomen. Sie kamen an einem weiteren Seitengang vorbei und bogen erneut ab. Undeutlich war verwirrtes Trollgeheul weit hinter ihnen zu hören. Gearys nicht patentierter Qualmschutzschirm hatte funktioniert! Die Trolle schienen ihre Spur verloren zu haben.


  Aber als Ben wenig später sicherheitshalber doch noch einmal über die Schulter zurückspähte, schwebten dort wieder einige rot lodernde Augenpaare. Und sie kamen näher.


  „Was jetzt?“, fragte er Geary keuchend. In der Dunkelheit konnte Ben das Gesicht des Gnomen kaum erkennen, aber dass er entschlossen mit den Zähnen knirschte, das war nicht zu überhören.


  Geary blieb stehen und fischte abermals eine seiner Erfindungen aus dem Rucksack. Sie war an der Oberseite mit einem hohen Trichter versehen, in den Geary nun hastig Steine füllte. Dann schaltete der Gnom seine Apparatur ein und forderte Ben und die anderen auf, Deckung zu suchen.


  Das Trichterding winselte wie eine Turbine und spie die Steine aus. Mit großer Wucht wurden sie in alle Richtungen davongeschleudert und prasselten auf die Trolle nieder. Nun waren es die Monster, die winselten, allerdings vor Schmerz.


  Ben blickte sich um. Hier hatten sie genügend Platz, um ihre Waffen einsetzen zu können.


  „Kampfkreisler!“, befahl Ben.


  Nora und Fizzle zogen ihre Waffen und schleuderten sie genau im gleichen Moment wie Ben.


  Die drei Kreisler wirbelten durch die Luft, erstrahlten in weiß glühendem Licht und trafen.


  „AUUUUAAAAA!“, kreischten die Trolle, als die Wunschwirkwaffen sie erwischten.


  Als Gearys Apparatur alle Steine verschossen hatte, wandte sich Ben dem Gnomen zu und fragte: „Und was war das jetzt für ein Ding?“


  Geary lächelte zu ihm hinauf, sein rundliches Gesicht glänzte schweißnass.


  „Mein Steinwirbler! Der hat bisher noch nie funktioniert. Verschleudert Steine in weitem Umkreis, aber das hast du ja selbst gesehen.“


  Schwer atmend klopfte Ben seinem Freund auf den Rücken. „Ich weiß echt nicht, warum der König behauptet, deine Erfindungen würden nicht funktionieren. Die sind doch total genial!“


  Geary hob die Hände. „Ich schätze, daran bin eher ich schuld. Weil ich erst jetzt begreife, wozu sie wirklich nützlich sind.“


  Fizzle ließ sich auf Gearys Schulter nieder. „Wie hast du dieses erste Ding genannt? Das so gerußt und geraucht hat“, wollte sie wissen.


  „Mein handlicher Handwärmer. Eigentlich sollte mir dieses Gerät bei kaltem Wetter die Hände wärmen. Aber erstens ist es ständig viel zu heiß geworden und zweitens hat es dabei auch noch mächtig gequalmt. Mein Vater sagte, es sei von wahrlich königlicher Dämlichkeit.“


  „Na ja, als Handwärmer taugt es vielleicht wirklich nicht so, aber als Superqualmschutzschirm ist es unschlagbar“, meinte Ben anerkennend. „Wenn du jetzt noch eine Taschenlampe in deinem Rucksack hättest, dann könnten wir sogar sehen, wo wir gelandet sind.“


  „Augenblickchen. Ich hab da so eine Idee.“ Und schon wühlte der Gnom erneut in seinem Gepäck und holte triumphierend ein weiteres kleines Kästchen heraus. Er drehte ein paarmal einen Schlüssel um, der aus einer der Seitenwände ragte. Im Inneren begannen sich wie bei einer Spieluhr leise ratternd Räderwerke zu drehen. Wenige Augenblicke später wurde der Stollen von einem strahlend hellen, goldenen Leuchten erfüllt.


  „Ha! Darf ich vorstellen, das ist mein Leselicht. Alle meinten, es sei viel zu hell, als dass man dabei gemütlich schmökern könnte“, sagte Geary und staunte selbst am allermeisten darüber, dass schon wieder eine seiner Erfindungen eine nützliche Verwendung gefunden hatte.


  „Mein Opa hat immer gesagt, die Fähigkeit, ganz normale Dinge auf einzigartige Weise zu sehen, das mache den wahren Erfinder aus“, piepste Fizzle und strahlte Geary an. „Ich glaube, er wäre wirklich beeindruckt gewesen.“


  Geary wurde rot und scharrte mit seinem großen Zeh im Staub des Tunnelbodens. Fizzle flatterte hoch und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Zahnräder und Bratensoße“, murmelte Geary und wurde dunkelrot. „Ich wünschte, ich hätte dieses Licht nicht angeschaltet.“


  Ben und die anderen lachten.


  Aber nur zu bald wurden sie wieder ernst. Ben studierte eingehend die Karte in Blastingcapps Reisetagebuch. Auf der Flucht vor den Trollen hatten sie den Haupttunnel des Labyrinths weit hinter sich gelassen und waren in alle nur erdenklichen Seitengänge abgebogen. Der Stollen, in dem sie nun standen, endete abrupt vor einem riesengroßen, glatt geschliffenen Felsblock. Ben wusste nicht warum, aber irgendetwas an diesem Ding kam ihm seltsam vor.


  Er kniete davor nieder und strich aufmerksam über die makellose Oberfläche. Das hier sah nicht nach einem gewöhnlichen Felsen aus. Er untersuchte den Boden und entdeckte Fußspuren im Staub.


  „Hey, Leute, seht euch das mal an!“, rief Ben über die Schulter.


  Die anderen gesellten sich zu ihm und starrten ebenfalls auf die Abdrücke. Einer davon sah aus, als sei er von dem Felsblock in der Mitte durchgeschnitten worden. Als sei jemand auf den gewaltigen Stein zugegangen und einfach durch ihn hindurchspaziert. Aber vielleicht, kombinierte Ben, ist der Felsen ja auch mehr, als er auf den ersten Blick zu sein scheint.


  „Wie kommen die Abdrücke da bloß hin?“, wunderte sich Jeannie.


  Ben betrachtete die Karte. „Wir sind wahnsinnig oft abgebogen, aber ich glaube, irgendwie sind wir trotzdem ans Ziel gekommen.“ Er zeigte seinen Freunden Blastingcapps Karte. „Diese Linie hier“, erklärte er und fuhr mit dem Finger die Spur entlang bis zu der Stelle, an der sie sich seiner Meinung nach jetzt befanden, „führt direkt auf den Klotz da zu und endet dann. Was aber, wenn der Stein eine Art Geheimtür ist?“ Plötzlich ganz aufgeregt, sah er hoch. „Was, wenn das der Zugang zum Versteck des Thaumaphors ist?“


  Ben sprang auf und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Felsen. Die anderen taten es ihm gleich, aber das riesige Ding rührte sich keinen Millimeter vom Fleck. Nach mehreren Minuten Ächzen, Stöhnen und Füßescharren untersuchten sie die Oberfläche des Steins aufs Neue. Als auch das keine weiteren Erkenntnisse brachte, ließen sie sich erschöpft zu Boden sinken.


  Es muss eine Möglichkeit geben, ihn zu bewegen. Vielleicht fand sich in Blastingcapps Tagebuch ein Hinweis! In fliegender Hast blätterte Ben ein paar Seiten durch.


  „Hört euch das an“, sagte er. „Türen aus massivem Gestein stellen für mich und meine Kopfbedeckung kein Hindernis dar. Doch wie funktioniert die letztgenannte? Nun, die hierbei zugrunde liegende Technik ist von elementarer Einfachheit und somit buchstäblich kinderleicht zu beherrschen.“


  Ben holte den Uhrwerkhelm aus seinem Rucksack, betrachtete ihn eingehend und reichte ihn dann an Geary weiter. „Wenn es so einfach ist, warum kann’s dann niemand rauskriegen?“


  Geary nahm den Helm vorsichtig entgegen und unterzog ihn einer sorgfältigen Prüfung. Er probierte ein paar Schalter aus, doch nichts geschah. Dann besah er sich eine Metallplatte auf der Oberseite des Helms. Sie war viereckig und eine kaum merklich erhobene Leiste bildete den Rand. Gearys buschig weiße Augenbrauen zogen sich zusammen, als er sie betrachtete.


  Unvermittelt bückte sich der Gnom, nahm eine Handvoll Erde und bestreute damit die Platte. Dann nahm er seine Trinkflasche und beträufelte die Erde mit Wasser.


  Ben und die anderen beobachteten ihn schweigend. Jeder fragte sich, was der Gnom damit wohl bezweckte.


  Als Nächstes nahm Geary ein Schächtelchen mit Streichhölzern aus seinem Rucksack. Er entzündete eines davon und legte es auf die Platte mit der feuchten Erde. Dann hob er den Helm mit dem flackernden Zündholz, der Erde und dem Wasser an die Lippen und pustete ganz sacht darauf.


  Klick, klick, klick. Ka-klonk!


  Das Räderwerk zu beiden Seiten des Helms setzte sich schwirrend in Bewegung.


  Unterhalb des abgeschrägten Helmrands schnappten winzige Klapptürchen nach oben und dahinter erschien ein bislang verborgenes Fach. Eine in Messing gefasste Schutzbrille glitt heraus.


  „Mann!“, wisperte Ben, verblüfft darüber, dass Geary soeben ein Geheimnis geknackt hatte, an dem sich sämtliche Wissenschaftler Tiktokkets die Zähne ausgebissen hatten. „Wie bist du darauf bloß gekommen?“


  Grinsend sah der Gnom zu Ben hinauf. „Du hast es gerade selbst vorgelesen. Die zugrunde liegende Technik sei von elementarer Einfachheit, schreibt Blastingcapp. Also habe ich so bei mir gedacht: Du brauchst ein bisschen Erde, Luft, Feuer und Wasser und es hat funktioniert. Du weißt schon, die vier Elemente.“


  Ben war schwer beeindruckt, dass Geary imstande gewesen war, diese eigentlich wirklich kinderleichte Lösung zu erkennen.


  Der Gnom stülpte sich den Helm über den Kopf, sodass er durch die Schutzbrille sehen konnte. Er legte den Kopf schräg und starrte den Felsblock an.


  „Fleischpastetchen und Flaschenzüge!“, platzte es aus ihm heraus. „Es ist eine Tür! Und es steht sogar eine Botschaft darauf!“


  Die Schrift auf der Felswand
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  Wie lautet sie?“ Vor Aufregung hämmerte Bens Herz wie ein Presslufthammer.


  Die Freunde drängelten sich um den Gnom. Geary betrachtete konzentriert die grün leuchtenden Buchstaben, die auf der Felsoberfläche geschrieben standen, dabei drehte er seinen Kopf langsam von links nach rechts und bewegte die Lippen.


  „Die Botschaft ist auf Gnomisch und in Gedichtform geschrieben, aber ich kann sie für euch übersetzen. Da steht:


   


  ‚Tritt ein durch diese Tür und gib gut acht!


  Wissen sollst du, hier leben und halten die Elemente Wacht.


  Klopf an, an diesem Schloss mit Schwefstein fein,


  Ein Windhauch, schon wird Zutritt dir gewähret sein.


  Bitterlich wird alsbald aller Funkelglimmer,


  Getreulich folg dem Pfad oder koste seinen Zorn für immer. ‘“


   


  „Hier leben und halten die Elemente Wacht?“, japste Nora alarmiert. „Nein, nein, nein!“ Sie barg ihr winziges Gesicht in den Händen und hielt sich die Augen zu.


  Geary nahm den Uhrwerkhelm ab und gab ihn Ben zurück, sodass der die Schrift selbst anschauen konnte. Doch so angestrengt Ben auch durch die Gläser der Schutzbrille spähte, so sehr er die Augen zusammenkniff, er konnte auf dem Felsen nichts entdecken.


  „Ich sehe gar nichts“, nuschelte er enttäuscht. „Bist du sicher, dass er noch eingeschaltet ist?“


  Geary überprüfte den Helm und sah noch einmal durch die Brille. Sogleich erschienen die glühenden Worte wie aus dem Nichts vor ihm. Geary hob die Schultern und ließ sie langsam wieder sinken. Verwundert reichte er den Helm an Jeannie weiter. Auch sie kam zu dem gleichen Ergebnis wie Ben.


  „Sieht ganz so aus, als würde er nur bei dir funktionieren“, stellte sie fest, als sie Geary den Helm zurückgab. „Vielleicht funktioniert er überhaupt nur, wenn Gnomen ihn tragen.“


  „Gut möglich“, murmelte Geary nachdenklich und setzte sich den Helm wieder auf.


  „Wenn Blastingcapp diese Botschaft auf dem Felsen hinterlassen hat, dann brauchen wir einen Schwefstein. Hat irgendjemand von euch eine Ahnung, was das ist?“, fragte Ben.


  Geary kratzte sich am Hinterkopf und dachte nach. „Eine Art sich selbst erhitzender Stein. Mein Vater hat einige in seine kompliziertesten Apparaturen eingebaut.“


  Plötzlich strahlte er übers ganze Gesicht. „Halt, warte. Die Primär-Motivatoren der Roboter-Soldaten sind auch mit Schwefsteinen ausgestattet. Ich weiß noch, wie ich mir in der Erfinder-Werkstätte des Palasts beim Einbau der Dinger die Finger daran verbrannt habe. Wenn wir einen der mechanischen Krieger zerlegen, dann wäre auch dieses Problem gelöst.“


  „Verrätst du mir auch, was ein Primär-Motivator ist?“, erkundigte sich Ben.


  „So etwas wie eine Batterie, nur eben aus Schwefstein. Wir setzen sie anstelle des Gehirns in den Kopf der Roboter ein. Ein kleiner Schalter im Genick sorgt dafür, dass die Schädeldecke aufklappt, dann hat man freien Zugriff darauf. Trotzdem muss man vorsichtig ans Werk gehen“, fügte Geary ernst hinzu. „Schwefsteine sind glühend heiß.“ Der Gnom holte dicke Lederhandschuhe aus seinem Rucksack. „Ich beeile mich!“, rief er, zog die Handschuhe an und eilte davon.


  Kaum eine Viertelstunde später, in der Ben mindestens tausendmal besorgt auf die Uhr gesehen hatte, kehrte Geary zurück. Völlig außer Atem, jedoch mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. „Du hast ihn!“, stellte Ben fest und hatte nur Augen für den dampfenden Stein, den Geary wie ein rohes Ei in den Händen hielt. „Hast du irgendwelche Trolle gesehen?“


  „Keinen einzigen.“ Geary schüttelte den Kopf und legte den glühend roten Stein auf dem Boden ab. „Es hat eine Weile gedauert, bis ich den Rückweg gefunden habe. Als ich an die Stelle kam, wo vorhin der Kampf mit unseren Kriegern stattfand, waren sie alle verschwunden. Der Roboter, dem ich den hier entnommen habe.“ Er deutete mit dem Kinn zu dem qualmenden Schwefstein hin. „War total zerstört. Diese Trolle waren wirklich in der Überzahl, unsere Truppe hatte keine Chance.“


  Wieder beugte Geary sich über seinen Rucksack. Dieses Mal beförderte er eine Zange zutage und nahm damit den Stein wieder vom Boden auf. „Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wo dieses Schloss oder Schlüsselloch ist, dann können wir anklopfen, ganz wie’s in dem Gedicht gewünscht wird.“


  „War in der Botschaft nicht auch von Wind die Rede? ‚Ein Windhauch, schon wird Zutritt dir gewähret sein‘“, warf Fizzle ein.


  Die Elfe flog zu dem Felsen hin und holte tief Luft. Dann pustete sie den gewaltigen Stein an. Zur Überraschung aller flirrte plötzlich die Luft, dann durchzog ein glühend blaues Aderwerk die bisher so glatte steinerne Oberfläche. Nur ein paar Sekunden dauerte dieses geisterhafte Schauspiel, dann verblasste das glühende Gespinst auch schon wieder.


  „Da, schaut! Ein Schlüsselloch!“, rief Ben und zeigte auf die Mitte des Stein. „Jetzt müssen wir nur noch anklopfen.“


  Geary trat mit dem schwelenden Stein vor und probierte, ihn in das Schlüsselloch zu schieben. Nach dem sechsten Versuch gab er es auf und ging zu seinem Rucksack zurück.


  „Er ist zu groß“, brummte er, setzte den Stein behutsam ab und kramte zum millionsten Mal in seinem Gepäck. „Aber ich denke, dass ich ihn auf die richtige Größe zurechtklopfen kann. Hält ihn mal jemand für mich?“


  Ohne Zögern übernahm Ben diese Aufgabe. Fest hielt er die Zangengriffe umklammert, während Geary einen klobigen Hammer wieder und wieder nach unten sausen ließ. Fizzle beobachtete hingerissen, wie sich die Ränder des heißen Steins unter Gearys raschen, geschickten Hieben rundeten und alsbald die für das Schlüsselloch passende Größe und Form annahmen.{*}


  Als er mit seiner Arbeit zufrieden war, stapfte der Gnom zu der steinernen Tür zurück und führte den neu geformten Stein in die Öffnung ein. Er drehte ihn vorsichtig. Ein leises Zischen und ein jähes Klick! erklang. Das Schloss entriegelte sich.


  Eine Minute lang geschah überhaupt nichts, dann aber verfärbte sich das Aderwerk des Steins in ein dunkles, bedrohliches Orange.


  Weitere drei Sekunden später schwang das Tor mit lautem Scharren und Rumpeln langsam nach innen.


  „Du hast es geschafft!“, rief Ben begeistert und starrte in die dunkel gähnende Türöffnung. Wind heulte ihnen aus düsteren Gängen entgegen – ein Wind, der einen schwachen Schwefelgestank mit sich trug.


  „Ich kann einfach nicht. Die sind da drinnen, ich weiß es!“ Noras Stimme war nur noch ein Piepsen. Verschreckt krallte sie sich an Bens Hosenbein fest, weiß schimmerten die Knöchel durch ihre Haut, so fest war ihr Griff. Noch nie hatte Ben das Koboldmädchen so durch und durch verängstigt erlebt.


  „Hey, alles in Ordnung mit dir?“, fragte er leise.


  Nora hatte die Augen zusammengekniffen und schüttelte den Kopf. Ben kauerte sich nieder, löste behutsam ihre verkrampften Finger von seiner Hose und nahm ihre Hände in seine.


  „Nora, was ist denn los mit dir? Du warst doch noch nie so, nicht einmal, als wir gegen dieses Seeungeheuer gekämpft haben. Warum hast du solche Angst?“


  Das Koboldmädchen sah Ben mit Tränen in den Augen an. „Ich kann da nicht reingehen.“ Ihr Gesicht war blass, ihre Stimme bebte. „Ich habe einfach zu viele Albträume von den Elementaren gehabt.“


  Ben überlegte, ob es nicht besser war, sie in die Wunschwirkwerke zurückzubringen. Seine magische Uhr war mit einem ganz speziellen Knopf versehen, wenn er den drückte, würde ein Blitz auflodern und sie beide zurücktransportieren.


  Er warf Fizzle und Jeannie einen Hilfe suchenden Blick zu, aber auch die beiden wussten offenbar nicht, was nun zu tun war. Fizzle sah Nora mitfühlend an. In Jeannies Augen schimmerte etwas, das ihm zu sagen schien: „Siehst du, ich hab ja gleich gewusst, dass es mit Nora Probleme geben wird.“


  Tolle Hilfe, dachte Ben und drückte freundschaftlich Noras Schulter. „Weißt du was? Du musst da nicht reingehen. Ich bringe uns beide mit meiner Uhr in die Wunschwirkwerke und wenn ich dich dort abgesetzt habe, komme ich wieder hierher zurück, einverstanden?“


  Nora sah nur etwa sieben Sekunden lang erleichtert aus, dann umwölkte sich ihre Miene von Neuem. „Aber was wird denn dann aus dir?“, fragte sie leise. „Wer passt dann da drin auf dich auf?“


  „Ich schaff das schon“, beruhigte er sie und klopfte ihr auf die Schulter. „Mach dir da mal keine Sorgen. Ich bin ja nicht allein, Jeannie, Fizzle und Geary sind doch bei mir, okay?“ Er sah kurz zu den anderen hin und alle nickten. „Du bringst mich heil wieder heim, stimmt’s, Jeannie?“


  Das Dschinn-Mädchen nickte. „Darauf kannst du wetten.“


  Aber der Blickwechsel zwischen Jeannie und Ben bewirkte bei Nora das Gegenteil. Ihr Gesicht wurde plötzlich hart wie Stein, von ihrer panischen Angst war keine Spur mehr zu sehen, stattdessen starrte sie Jeannie feindselig an.


  Was ist bloß los mit den beiden?, wunderte Ben sich und blickte von Nora zu Jeannie. Die Mädchen starrten sich immer noch an. Fünf Sekunden angespannten Schweigens vergingen, sechs Sekunden, sieben Sekunden. Schließlich drehte sich Nora zu Ben um. „Ich gehe mit dir.“


  „Aber ich dachte …“, entfuhr es Ben.


  „Vergiss, was ich gesagt habe“, entgegnete Nora und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich bin die Assistentin des Abteilungsleiters Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren und mein Platz ist an deiner Seite, Benjamin Piff!“


  „Nun denn, okay, alles klar“, sagte Ben verdattert. Er hatte keine Ahnung, was da soeben geschehen war.


  „Gehen wir und holen wir uns den Thaumaphor!“, rief Nora aus.


  Penelope begegnet den Elementaren
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  Penelope und Preztoe zwängten sich durch einen Gang, der von einem Geflecht ungeheuerlich dicker Wurzeln gebildet wurde.


  So etwas hatte Penelope noch nie gesehen. Trotzdem war sie nicht wirklich beeindruckt. Wo stecken die Elementaren?, dachte sie. Die unheimlichen Stimmen, die sie und Preztoe vernommen hatten, als sich die Felsentür öffnete, gingen ihr nicht aus dem Sinn. Sie konnte nur hoffen, dass sie und der Halb-Dschinn wirklich die auserwählten Zwei waren. Die Drohung der Elementaren jedenfalls war unmissverständlich gewesen. Wenn sie sich geirrt hatte, dann würden sie beide vernichtet werden.


  Sie bogen um eine Kurve und traten in einen gigantischen Höhlensaal hinaus. Starker Schwefelgestank schlug ihnen entgegen und Penelope musste husten und heftig blinzeln. Tränen verschleierten ihr die Sicht auf die unwirkliche Landschaft, die sich vor ihr erstreckte.


  Riesenhafte Baumwurzeln wucherten von der hohen Decke herab. Aus dem Höhlenboden ragten ungewöhnlich spitz zulaufende Stalagmiten. Messerscharfe Kanten lauerten nur darauf, dass man sich auf dem schmalen Pfad, der zwischen den Tropfsteinen hindurchführte, allzu unvorsichtig bewegte – und sich an ihnen schnitt.


  „Schau dir das an!“, rief Preztoe und zeigte auf eine Stelle jenseits des monströsen Waldes. Penelope traute ihren Augen nicht.


  Dort, in der Ferne, schwelte ein gigantischer unterirdischer Vulkan. Düstere Rauchwolken quollen aus seiner Spitze und wie Krakenarme schlängelten sich glutheiße Lavabäche über seine steilen Flanken herab. Bisher kannte Penelope Vulkane nur aus dem Fernsehen. Ganz kurz spürte sie eine schreckliche Angst in sich aufsteigen.


  Ich mag diesen Ort nicht, dachte sie nervös. Sie war drauf und dran, Preztoe zu sagen, dass es vielleicht doch besser wäre umzukehren, als ein heftiges Zittern die Erde durchlief.


  Ein Erdbeben!


  Penelope und Preztoe wurden zu Boden geschleudert. Der monströse Wurzelwald schwankte vor und zurück, eine Vielzahl der scharfkantigen Stalagmiten zerbarst.


  „Aufpassen!“, rief Penelope. Ein riesengroßer Felsbrocken löste sich aus der Höhlendecke und stürzte in die Tiefe. Preztoe hörte die Warnung im letzten Augenblick und rollte sich zur Seite. Beinahe wäre er von dem Felsen zermalmt worden.


  „Danke! Das war ganz schön knapp …“ Aber der Halb-Dschinn beendete den Satz nicht. Mit einem trommelfellzerfetzenden KRRRKNACK! tat sich vor ihnen das Erdreich auf. Hastig wichen sie von dem scheinbar bodenlosen Spalt zurück. Blankes Entsetzen weitete ihre Augen.


  Schließlich wurde es wieder ruhig, ein letzter Schauer durchlief den Boden, für einen Moment herrschte eine ganz unnatürliche, atemlose Stille. Und dann erhoben sich vier Kreaturen aus der Tiefe. Penelope wusste sofort, dass es die Urgewaltigen sein mussten. Es waren die unheimlichsten Wesen, die sie je gesehen hatte.


  Der erste Elementare war dunkel und zwergenhaft klein. Vornübergebeugt stand er vor ihr. Finger, so lang und knorrig wie Baumwurzeln, öffneten und schlossen sich in grausiger Gier. Die Haut sah aus wie aus Erdreich und Felsen gewirkt. Und wo seine Augen hätten sein sollen, gähnten nur leere Höhlen. Als Würmer aus dem klaffenden Maul hervorkrochen, schauderte Penelope vor Abscheu.


  Die zweite Elementare sah fast genauso aus, wie Penelope sich schon immer Geister vorgestellt hatte. Es war ein Mädchen, das seltsam alterslos wirkte. Lange, fast durchsichtige Haarsträhnen wirbelten um ihr Gesicht. Aus silbernen, pupillenlosen Augen starrte sie auf Penelope herab. Kalt und grausam war das Lächeln, das ihre blau verfärbten Lippen umspielte.


  Der dritte Elementare bestand ganz aus grell loderndem blauen Feuer, das keinerlei Wärme ausstrahlte, und war größer als die beiden anderen. Er erinnerte Penelope an einen Dschinn. Durch das Wabern Tausender Flämmchen erkannte sie einen geschwärzten Totenschädel, den eine fast bis auf die knochigen Augenwülste herabgerutschte eiserne Krone zierte.


  Bei der vierten und letzten Kreatur handelte es sich wieder um eine Frau. Uralt sah sie aus und dünstete den Gestank von faulenden Fischen aus. Nasse, graue, verfilzte Haare rahmten ihr runzliges Gesicht ein. Nur noch in Fetzen hing ein einstmals grünes Kleid an ihrem ausgemergelten Leib. Wasser sammelte sich in großen Pfützen rings um ihre Füße.


  Als sich ihre Blicke trafen, leckte sich das hässliche alte Weib die Lippen und schenkte Penelope ein hungriges, zahnloses Lächeln.


  „Wir sind die auserwählten Zwei und ausgezogen, die Lampe des Abul Cadabra wiederzufinden!“, rief Preztoe den grausigen Erscheinungen entgegen.


  Penelope bewunderte ihn, weil er so ruhig blieb. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie selbst nur ein panisches Krächzen herausgebracht hätte.


  Aber Preztoe stand hoch aufgerichtet da und starrte den vier Monstern tapfer entgegen.


  „Wir werden uns ein Urteil darüber bilden, ob ihr die Wahrheit sprecht“, heulte die Luft-Elementare.


  Alle vier rückten näher heran. Penelope fröstelte, als sich acht Geisterhände auf ihren und Preztoes Kopf legten.


  KA-WUSCH! Ein Blitzschlag zerfetzte die Luft. Machtvolle Energieströme aus purer Magie schossen aus den Handflächen der Urgewaltigen hervor. Die Härchen auf Penelopes Armen stellten sich auf. Nur undeutlich war sie sich noch Preztoes Nähe bewusst. Laut keuchend schnappte er nach Luft, als ihn die Magie erfasste. Penelope spürte die Ströme magischer Energie durch ihren Körper rasen, als hätte sie einen Bienenschwarm verschluckt. Ihre Haut schmerzte, schmerzte so sehr, als würde sie von innen millionenfach gestochen werden.


  Gerade als sie glaubte, es nicht mehr länger aushalten zu können, verebbte der Schmerz.


  Wieder war sekundenlang alles ganz still. Penelope und Preztoe standen schwer atmend vor den Elementaren. Doch der Moment verging und dann erhob der Feuer-Urgewaltige seine prasselnde Stimme: „Wahrhaftig, ihr seid die auserwählten Zwei. Wir werden euch dorthin geleiten, wo unser Meister wartet.“


  Erleichtert atmete Penelope ein. Was auch immer das gerade für ein Test gewesen sein mochte, sie hatten ihn bestanden.


  „Noch mehr Eindringlinge haben die Höhle betreten“, polterte plötzlich grollend der zwergenhafte Erd-Elementare. Er kauerte sich nieder, presste den Kopf gegen den Boden und lauschte.


  „Ein Mensch, ein Dschinn, eine Elfe, ein Kobold und ein Gnom“, stellte die Kreatur aus Fels und Erdreich fest und hob den Kopf. Die anderen Elementaren wandten sich einander aufgebracht zu.


  „Gefährten, nutzt eure Mächte, sie zu vernichten!“, ergriff fauchend das Feuerwesen das Wort. „Indessen werde ich die auserwählten Zwei zum Meister bringen.“


  „Aaah.“ Die Stimme des alten Weibes klang so eifrig, dass Penelopes Haut wieder zu kribbeln begann. „Seit über tausend Jahren hab ich kein frisches Koboldfleisch mehr zwischen die Zähne bekommen“, krächzte sie und ließ ihre Zunge über die fleischlosen Lippen huschen.


  Ein Grundbestandteil der Angst
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  Es ist dunkel hier drin, aber ich kann eine Art Gang erkennen, der durch das Gewirr dieser riesigen Wurzeln führt, verkündete Geary und blinzelte sicherheitshalber gleich noch einmal durch die Brille des Uhrwerkhelms. Ich denke, diesen Weg sollten wir nehmen. Blastingcapps Botschaft lautete ja auch: ‚Getreulich folg dem Pfad oder koste seinen Zorn für immer. Also, ich weiß zwar nicht genau, was das zu bedeuten hat, aber ich schätze, es wird trotzdem am besten sein, wenn wir dicht beieinanderbleiben.


  Gute Idee, stimmte Ben zu, der hinter Geary stand. Nora war dicht an seiner Seite. Jeannie und Fizzle schlossen noch näher zu ihnen auf. Auf Gearys Zeichen hin setzten sie sich in Bewegung und stapften in den Wurzeltunnel. Sie folgten ihm, wie es schien, für eine Ewigkeit, bis er sich ganz überraschend weitete und sie in einen gewaltigen Höhlendom hinaustraten.


  Ben und die anderen starrten auf den sagenhaften Wurzelwald, die Stalagmiten und die beißenden Schwefeldämpfe. Ben hatte sich nicht vorstellen können, was für Anstrengungen und Hindernisse sie auf der Suche nach dem Thaumaphor erwarten mochten, aber als er nun in diese scheinbar endlose unterirdische Welt blickte, rieselte ihm ein eisiger Schauer über den Rücken. Er kam sich vor wie in einem Horrorfilm.


  Wahnsinn! Seht euch nur diesen gewaltigen Vulkan an!, rief Geary. Die anderen spähten in die Richtung, in die er zeigte, und rangen angesichts des ungeheuerlichen Berges nach Luft.


  Und dieser Riss im Boden!, bemerkte Nora. Sieht ganz danach aus, als müssten wir hier jederzeit mit Erdbeben rechnen. Das Koboldmädchen stand ganz vorn am Abgrund der Kluft und starrte unbehaglich in die Tiefe.


  Das hätte ich nicht erwartet, murmelte Jeannie.


  Diese Höhlenwelt sieht gruselig aus, ja, gab Ben zu. Aber jetzt hoffen wir einfach mal, dass der Thaumaphor nicht allzu weit abseits von Blastingcapps Pfad versteckt liegt. Er wandte sich an Geary. Dank dem Helm und dieser Schutzbrille bist du der Einzige, der den Weg sehen kann. Also: Sag uns, wohin wir gehen müssen.


  Als dann! Alle dicht zusammenbleiben. Geary rückte die Brille des magischen Helms zurecht und schaute nach unten  tatsächlich sah er den Pfad wie eine wunderliche Leuchtspur vor sich. Der Gnom winkte ihnen und rief: Also los, mir nach.


  Kalter Wind kam auf, der Schwefelgestank wurde stärker, je tiefer sie in den Wald aus gigantischen Baumwurzeln vordrangen. Bens Augen begannen zu brennen und zu tränen. Bald schon fiel es ihm schwer, Gearys verschwommene Gestalt zu sehen.


  Hey, Geary, könntest du mal ein bisschen langsamer gehen?, japste Ben. Meine Augen brennen wie verrückt. Ärgerlich wischte er ein paar Tränen weg.


  Der Gnom hielt an und schaute zu den anderen zurück.


  Ich kann gar nichts mehr sehen!, klagte Fizzle, ließ sich sehr unelegant auf Jeannies linker Schulter nieder und barg das Gesicht in den Händen.


  Das kommt höchstwahrscheinlich von den Schwefeldämpfen und der Asche aus dem Vulkan, sagte Geary. Aber ich hab da gerade eine Idee! Er zog ein langes Seil aus seinem Rucksack und gab Anweisung, es nach hinten durchzureichen. Alle sollten sich daran festhalten. Auf diese Art und Weise bleiben wir zusammen. Vielleicht dreht der Wind in eine andere Richtung, wenn wir nur lange genug auf diesem Pfad weitergehen.


  So tappte einer hinter dem anderen her. Geary führte die Gruppe an und Jeannie bildete das Schlusslicht.


  Quälend lange Minuten vergingen, dann ließ Nora, die hinter Ben ging, das Seil los, um sich die Augen zu reiben. Nur einen winzig kleinen Moment lang. Doch als sie wieder nach dem Seil tastete, war es nicht mehr da!


  Hey, Leute … ich find das Seil nicht mehr!, schrie sie. Ein besonders dichter Schwefelschwall hüllte Nora ein und sie wurde von einem heftigen Hustenanfall geschüttelt. Die anderen hörten sie nicht. Nora versuchte verzweifelt ihre Augen aufzuhalten, um zu sehen, wohin sie verschwunden waren. Aber dichte Rauchschwaden umwirbelten sie und ihre Augen brannten so schlimm, dass sie sie sofort wieder schloss.


  Sie machte blindlings einen tastenden Schritt, stolperte und stürzte der Länge nach in ein Gewirr riesenhafter Baumwurzeln.


  Ein lautes Reißen erklang und unter ihr barst die Erde auseinander.


  Zum Glück spähte Geary genau in diesem Sekundenbruchteil nach hinten und sah Nora zu Boden stürzen.


  Nora! Nein!, brüllte er, aber es war bereits zu spät! Die Erde rings um die Freunde wölbte sich wie unter einem tiefen Einatmen empor und ruckelte. Angst einflößendes Grollen erfüllte die Luft.


  KAAAA-RACH! Direkt vor Nora riss das Erdreich noch weiter auf. Die langen wurzelartigen Klauenfinger des Erd-Urgewaltigen erschienen in dem klaffenden Loch.


  Ein Teil der Schwefelschwaden verzog sich. Jetzt konnte Nora die Augen endlich wieder offen halten. Sie sah die unheimliche Kreatur aus Erdreich und Felsgestein, die vor ihr stand, und kreischte. Der Erd-Elementare war genauso grässlich, wie sie ihn sich immer vorgestellt hatte.


  Kommt herbei, meine Schoßtierchen, sprach das Wesen mit tiefer erdiger Stimme und streckte die Wurzelfinger dem Boden entgegen. Kommt und offenbart ihr des Erdreichs schreckliche Macht!


  Erde
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  Nora schrie wie noch nie in ihrem Leben, als direkt unter ihr die Fresszangen eines gigantischen, schleimigen Tausendfüßlers aus dem Boden schossen und sich um ihren Körper wanden. Binnen weniger Momente war sie von Hunderten wimmelnder, sich windender Insekten umzingelt, die grässliche, klickende Geräusche von sich gaben. Ihr allerschlimmster Albtraum war Wirklichkeit geworden!


  „Halte durch, Nora!“, brüllte Ben. Er riss den Kampfkreisler aus dem Gürtel. Wegen der gelblichen Schwefeldämpfe konnte er das kämpfende Koboldmädchen nicht sehen, aber er hörte ihre Schreie und das Klicken von Kiefern. Etwas musste Nora angegriffen haben und er hatte keine Ahnung, was!


  Nora wand sich wie von Sinnen, um sich aus den machtvollen Kiefern des Tausendfüßlers zu befreien. Aber dann stand plötzlich der Erd-Elementare direkt vor ihr und glotzte aus leeren Augenhöhlen auf sie herab. Jetzt entwich endgültig alle Farbe aus ihrem Gesicht.


  „Wunderschöne Augen hast du, Koboldmädchen“, grollte das Geschöpf begehrlich. „So lang ist’s her, dass ich die Welt mit lebendigen Augen sah. Deine zu benutzen, wird mir eine große Freude sein.“


  „Nora, wo steckst du?“, rief Ben. Er spitzte die Ohren, damit er hören konnte, aus welcher Richtung ihre Schreie kamen. Die Schwefelschwaden machten es ihm unmöglich, weit zu sehen.


  „Hier, Ben, schau durch die Brille!“, keuchte Geary und reichte ihm den Uhrwerkhelm. In fliegender Hast nahm Ben seinen Zylinder ab, setzte sich den Uhrwerkhelm auf und schob die Brille vor seine geschwollenen Augen.


  Sofort zischten kühlende Luftstrahlen aus winzigen Düsen, die beidseits der Brillengläser angebracht waren. Obgleich seine menschlichen Augen Blastingcapps magischen Pfad nicht zu sehen vermochten, brachte ihm der Helm Linderung. Im Nu besserte sich das Brennen und Jucken, schon liefen ihm keine Tränen mehr übers Gesicht. Horchend drehte er sich um die eigene Achse. Da! Im Schaukeln des ungeheuerlichen Wurzelwaldes konnte er Bewegungen erkennen! Tausendfüßlermonster und riesige Würmer wimmelten um Nora herum. Er packte seinen Kampfkreisler fester, kniff ein Auge zu und zielte sorgfältig. Doch die Ungeheuer waren viel zu weit entfernt. Aus dieser Entfernung konnte er sein Ziel unmöglich treffen.


  Togglenoggins Geschenk!, durchfuhr es Ben. Richtig! Mit zittrigen Fingern zog er das Fläschchen Whippys Wahnwitziges Kampfkreisler-Antireibungdoppeldistanz-Mittel aus seiner Tasche, entkorkte es, so schnell es nur ging, und schüttete den gesamten Inhalt über seinen Kreisler.


  Keine Sekunde wollte er jetzt noch verschwenden. Kurz fasste er den Tausendfüßler, der Nora gepackt hielt, ins Auge und WUUUSCH! Der Kampfkreisler schoss wie eine Rakete davon und hielt unerbittlich Kurs auf sein weit entferntes Ziel. Schon auf halber Strecke flammte er glühend weiß. Und weiter schwirrte er, immer weiter. So weit hatte Ben seinen Kreisler noch nie fliegen sehen. Dann – eine Lichtexplosion. Die Waffe hatte den gigantischen Tausendfüßler getroffen. Das Monstrum kreischte schrill heulend auf und ließ Nora fallen. Was für ein Schuss!


  Ben rannte los. Er stürmte durch den Wurzelwald auf Nora zu und wich den wimmelnden Würmern und Tausendfüßlern geschickt aus, die mit ihren rasiermesserscharfen Fresszangen nach ihm schnappten.


  Hoffentlich ist ihr nichts passiert! Nur dieser eine Gedanke beherrschte ihn.


  Endlich kam er bei seiner Freundin an. Er hob Nora hoch und wehrte einen erneuten Angriff des schleimigen Tausendfüßlers ab. Aus dem Augenwinkel bemerkte er den Erd-Urgewaltigen. Vornübergebeugt stand die Kreatur am Rande eines bodenlos tiefen Spalts und starrte Ben aus dunkel gähnenden Augenhöhlen an.


  Eisiges Entsetzen lähmte Ben. Die Kreatur reckte die langen, unheimlichen Finger dem Boden entgegen. Und das Erdreich explodierte, Hunderte weiterer gigantischer Tausendfüßler schossen mit hungrig schnappenden Zangen daraus hervor.


  Ben kämpfte gegen seine Panik an und wich langsam durch die zuckenden Wurzeln auf Blastingcapps magischen Pfad zurück. Dann wirbelte er herum und rannte. Die Tausendfüßlerungeheuer verfolgten ihn, immer näher und näher kam ihr Trippeln und Krabbeln.


  „Macht was!“, brüllte Ben seinen Freunden entgegen.


  „Nehmt alle einen Streifen von meinem Zoo-Mampf!“, rief Fizzle. Nora schützend an sich gedrückt, raste Ben auf sie zu und schnappte sich zwei Kaugummis. Einen stopfte er seiner Freundin in den Mund, den anderen sich selbst, beide mampften so schnell sie konnten los.


  Irgendetwas geschah mit seinen Armen. Sie wurden irgendwie länger.


  „Nora!“, schrie Ben und spürte, wie sie seinen Armen entglitt. Als er den Kopf senkte, sah er im ersten Moment nur Federn.


  Er starrte dorthin, wo Nora hätte sein müssen, und traute seinen Augen nicht. Er wollte etwas sagen, aber sein Mund hatte sich in einen Schnabel verwandelt. Nur ein lautes Krächzen kam aus seiner Kehle. Erst jetzt begriff Ben, was geschehen war. Fizzles Kaugummi hatte sie alle in verschiedene Vögel verwandelt!


  Gerade noch rechtzeitig! Eine halbe Sekunde, bevor sich die ungeheuerlichen Tausendfüßler auf sie stürzen konnten, schwangen sich die Freunde mit machtvollen Flügelschlägen in die Lüfte empor. Geary, der nicht rechtzeitig seinen Kaugummi bekommen hatte, hüpfte auf den Rücken des Vogels, der sich direkt neben ihm vom Boden abstieß – wie sich herausstellte, war es Jeannie. Dicht unter ihnen schnappten die Fresszangen der Tausendfüßler ins Leere.


  Verärgert brüllte der Erd-Urgewaltige hinter ihnen her.


  Ben jedoch stieß einen triumphierenden Falkenschrei aus.


  Sie waren entkommen! Unmittelbar nach seiner Verwandlung fühlte Ben eine unendliche Erleichterung. Das Brennen in seinen Augen verging. Als Falke schienen ihm die Asche und der Schwefeldampf nichts auszumachen.


  Geary trug wieder den Helm mit der Schutzbrille und wies seinen Freunden mit der ausgestreckten Hand den richtigen Weg.


  Sie waren gerade einmal zwanzig, dreißig Meter weit geflogen, als Ben vor ihnen eine geisterhafte Erscheinung in der Luft schweben sah. Im Näherkommen erkannte er, dass es ein Mädchen war, dessen Gesicht von langen durchsichtigen Haarsträhnen umweht wurde. Bens Magen krampfte sich zusammen. Das musste die Luft-Elementare sein.


  Hektisch versuchte er, den anderen zu bedeuten, dass sie die Richtung wechseln sollten, doch es war zu spät. Die Urgewaltige reckte die langen, totenblassen Arme über den Kopf und die Luft ringsumher veränderte sich.


  „KRIIIIEEH!“ Schmerzerfüllt kreischte Ben auf. Ein tödlicher Sturmwind heulte durch die Höhle heran und traf seine Flügel mit vernichtender Wucht. Federn wirbelten davon, hilflos flatterte er mit seinen Flügeln. Seinen Freunden erging es nicht besser. Im Brausen des Sturms wirbelten sie alle dem Boden entgegen.


  Der Sturm ist zu stark! Ich kann mein Gleichgewicht nicht halten! In heller Panik versuchte Ben, sich gegen den Sturm zu wehren, doch so sehr er sich auch mühte, er konnte sich nicht länger in den Lüften halten.


  Dann, nur Sekunden, bevor er auf dem Boden zerschmettert wurde, traf ihn ein neuerlicher machtvoller Windstoß von rechts. Die Böe zerzauste Bens Gefieder und ließ ihn dicht über dem Höhlenboden seitwärts in einen niedrigen Höhlenraum hineintrudeln.


  Das Nächste, was er spürte, war ein dumpfer Schlag, als er gegen eine Felswand krachte. Seltsamerweise jedoch empfand er keinen Schmerz. Nur tausend Glöckchen bimmelten in seinem Kopf. Er wusste, dass es ein ziemlich harter Aufprall gewesen war, aber alle seine Gedanken und Wahrnehmungen kamen ihm vor wie in Watte verpackt.


  Hoffentlich haben es die anderen gut überstanden, dachte er noch.


  Der Höhlenraum drehte sich schneller und immer schneller um ihn herum. Licht verwandelte sich in Düsternis. Dann wurde alles schwarz.


  Luft
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  Ooooh“, stöhnte Ben, als er wieder zu sich kam. Er versuchte sich aufzusetzen, aber in seinem Kopf wummerte es heftig. Fizzle, Jeannie, Nora und Geary standen um ihn herum und sahen besorgt auf ihn herab. Alle hatten wieder ihre vertraute Gestalt angenommen.


  „Geht’s euch allen gut?“, ächzte Ben.


  „Die richtige Frage heißt: Geht’s dir gut?“ Nora beugte sich über ihn und schaute ihn beunruhigt an.


  Ben nickte vorsichtig. „Der Wind hat mich hier hereingeblasen und ich bin mit dem Kopf gegen die Wand geprallt.“


  „Wir können alle von Glück reden, dass wir nicht zerschmettert worden sind“, sagte Fizzle und deutete auf den erschreckend schmalen und niedrigen Höhleneingang. „Aber sobald wir da rausgehen, greift der Wirbelsturm der Luft-Urgewaltigen wieder an.“


  „Sieht ganz danach aus, als seien die Elementaren wirklich nicht nur Gestalten aus Schauermärchen“, murmelte Ben und sah Nora an.


  Das Koboldmädchen nickte. „Eben! Und sie sind genau so, wie ich sie mir vorgestellt habe, das ist echt schlimm.“


  Jeannie kauerte sich neben Ben nieder. „Während du ohnmächtig warst, hat Geary sich zwei Mal vor die Höhle gewagt, aber der Sturm hat ihn sofort wieder zurückgeschleudert“, sagte sie düster.


  Der Gnom nickte bekräftigend. „Einmal hat’s mich sogar auf mein Hinterteil gesetzt“, sagte er wehleidig. „Ich dachte, der Helm würde mich schützen, aber nichts da!“ Vielsagend tastete er über die zahlreichen Kratzer in seinem Gesicht. Auch der Uhrwerkhelm hatte einige Dellen abbekommen.


  „Schade eigentlich“, meinte Ben.


  Geary zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe was anderes Cooles herausgefunden.“


  „Und? Erzähl schon“, sagte Ben ungeduldig.


  Geary spielte an einem Rädchen an der Helmseite herum. „Also, ich war ein bisschen neugierig. Ich habe mich gefragt, ob dieser Helm nicht vielleicht eine Art Sonderfunktionstaste hat und uns gegen den Sturm behilflich sein kann. Du weißt schon, so eine Art schützendes Energiefeld oder so was.“


  Ben hörte ein lautes Summen, das aus dem Helm kam; die Härchen auf seinen Armen stellten sich wie elektrisiert auf.


  Plötzlich zupfte ihm eine unsichtbare Macht die Wunschbrunnen-Münze aus der Tasche, die er aus dem Versuchslabor der Trolle gerettet hatte. In hohem Bogen wirbelte sie zielstrebig durch die Luft und blieb mit einem metallischen Ploing! am Uhrwerkhelm kleben.


  Geary gluckste, drehte das Rädchen in die entgegengesetzte Richtung und drosselte damit ganz offenbar die unsichtbare Macht. „Magnetstrahlen“, erläuterte er fachmännisch. „Fast so stark wie diejenigen der RAMOA!“ Er nahm die Zwanzig-Schilling-Münze und gab sie Ben zurück. Der schob sie wieder in die Hosentasche und grinste.


  „Also, ein Magnet ist nicht gerade das, was wir jetzt brauchen. Wir müssen irgendwie gegen diesen Sturm ankommen und Blastingcapps Pfad wiederfinden. Sonst enden wir wie die da“, sagte Jeannie grimmig.


  „Wie wer?“, fragte Ben.


  Jeannie zeigte in eine Ecke der kleinen Höhle.


  Ben drehte sich um. Er bekam eine Gänsehaut. Aus der Düsternis grinsten ihn aus verrottenden Kleiderhaufen zwei Totenschädel an.


  Er schauderte und stand stöhnend auf. Sein ganzer Körper fühlte sich wie ein einziger blauer Fleck an und in seinem Kopf hämmerte es, aber er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.


  „Kommt schon“, brummte er. „Es muss einen Ausweg geben.“


  Sie suchten den Höhlenraum ab, ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich Ausschau hielten. Also drehten sie prüfend jeden Stein um. Ben tastete sogar die Wände ab auf der Suche nach geheimen Schaltern.


  „Und, kommst du klar?“, fragte Ben Nora, die das untere Drittel der Felswand in Augenschein nahm.


  Das Koboldmädchen antwortete nicht gleich. „Ja, ganz gut, glaube ich.“ Sie presste ihre Lippen fest aufeinander. „Ich werd’s durchstehen.“ Sie klopfte weiter die Wand ab, während sie sprach. „Und wenn wir wieder in den Wunschwirkwerken sind, nehm ich als Allererstes ein heißes Bad und genehmige mir eine Tasse Tee. Mehr will ich nicht.“


  „Ich glaube, ich habe etwas entdeckt!“ Fizzles aufgeregte Piepsstimme unterbrach ihre Unterhaltung. Ben fuhr herum. Die Elfe war mit Surefire Poppycocks magischer Schatzsucher-Mini-Spitzhacke aus der Sammlung wunderlicher Werkzeuge zugange, die König Togglenoggin ihr geschenkt hatte. Fizzle schwebte dicht unter der Höhlendecke und war ganz aufgeregt. „Die Hacke hat aufgeglüht, als ich damit gegen diesen Stein da oben geklopft habe. Sieht aus, als wäre er in ein Loch hineingerammt worden. Vielleicht ist dahinter ja etwas verborgen.“


  „Kannst du den Stein bewegen?“, fragte Geary eifrig.


  Fizzle hieb die Spitzhacke, so energisch es ihre Elfenkräfte zuließen, in den Spalt zwischen Decke und Stein, aber das Hindernis rührte sich nicht von der Stelle.


  „Das Ding sitzt ganz schön fest!“, japste sie und gab schließlich auf. „Ich glaube nicht, dass ich stark genug bin, das herauszubrechen.“


  Hilflos starrten die anderen zu ihr hinauf. Außer Fizzle konnte nur Jeannie zur Decke fliegen, aber sie war zu groß für die schmale Nische.


  Ben wusste nicht genau warum, aber er hatte das Gefühl, dass sie auf einen geheimen Ausgang gestoßen waren. Wieso sonst sollte die magische Spitzhacke so reagieren?


  Ein verrückter Einfall durchzuckte ihn. Er rückte seinen Zylinderhut in den Nacken, damit er Fizzle besser sehen konnte. „Hey, was hältst du davon, noch einen von deinen Zookaugummis zu mampfen? Vielleicht kannst du dich in etwas verwandeln, das stark genug ist, um diesen Stein herauszustemmen?“


  Fizzle strahlte. „Super Idee!“


  Schnell zog sie ein dünnes graues Kaugummipäckchen aus ihrem Rucksack. „Oje, das ist mein letzter.“ Sorgenvoll runzelte sie die Stirn. „Was, wenn wir den später noch brauchen könnten? Ich meine, falls wir in irgendwelche Fallen tappen?“


  Ben zuckte mit den Schultern und breitete in einer hilflosen Geste die Arme aus. Trotzdem, viel zu überlegen gab es da nicht. „Eigentlich haben wir doch gar keine Wahl. Wir müssen aus dieser Höhle herauskommen.“


  Fizzle nickte und steckte sich den Kaugummistreifen in den Mund. Die anderen beobachteten, wie sich seine Magie entfaltete. Ein helles Licht erstrahlte und der Elfe wuchsen pinkrote, haarige, muskulöse Arme und mit Greifklauen ausgestattete Beine. Ihr sonst so bildhübsches Gesichtchen veränderte sich ebenfalls, Hängebacken entstanden sowie wulstige Augenbrauen und eine hohe fliehende Stirn. Ben grinste, als er erkannte, was aus ihr geworden war: ein flaschengroßer, pinkfarbener, gutmütig grinsender kleiner Gorilla mit Schmetterlingsflügeln!


  Mit beiden Händen packte Fizzle den Stein. Dann – ein heftiger Ruck und der Stein löste sich. Begleitet von einem Hagelschauer aus Erdreich, Sand, Staub und Geröll, stürzte er zu Boden.


  „Ja! Du hast es geschafft!“ Die Freunde jubelten. Fizzle aber spähte bereits in die freigelegte Öffnung und bedeutete ihnen mit ungestümen Gorilla-Gesten, dass tatsächlich etwas hinter dem Stein verborgen lag. Sie zerrte einen kleinen schmutzigen Beutel ins Freie und kam damit zu Ben herabgeflattert.


  „Gute Arbeit, Fizzle!“, lobte er, als er den Beutel an sich nahm und vorsichtig die lederne Schnur löste. Was auch immer sich darin befinden mochte, es war ziemlich merkwürdig geformt. Und schwer. „Ich bin gespannt, was da drin ist“, sagte er.


  Die anderen versammelten sich um Ben, damit ihnen nur ja nichts entging.


  „Also los“, brummte er, kniete sich hin, drehte den Beutel um und leerte ihn aus.


  „Ähhhh!“, machte Nora angeekelt.


  Ben beugte sich vor und hob den Gegenstand interessiert auf.


  Es war ein Schrumpfkopf!
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  Ben beugte sich vor und hob den Gegenstand interessiert auf. Es war ein Schrumpfkopf!


  Wasser
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  Ben ließ den Schrumpfkopf fallen; er empfand Abscheu und Faszination gleichermaßen. Der Kopf sah genauso aus und fühlte sich genauso an wie diejenigen, die er in Snooplewhoops Immerwährendem Zirkus gesehen hatte.


  „Der sieht so gruselig aus“, sagte Fizzle und rümpfte die Nase, während sie die schwarzen verfilzten Haare und die darin eingeflochtenen Federn und Glasperlen anstarrte. Glücklicherweise hatte die Wirkung des Kaugummis nicht lange angehalten und sie schwebte bereits wieder in ihrer Elfengestalt neben Ben.


  Geary hatte sich gebückt und den Kopf eingehend begutachtet. „Was guckt denn da unten raus?“, fragte er unvermittelt.


  Ben stupste den Kopf mit der Schuhspitze an. Er kippte zur Seite und nun sah man den schmutzigen Stofffetzen deutlicher, der aus seinem Hals hervorragte.


  „Der ist ja hohl“, stellte Ben verdutzt fest. Er ließ sich neben Geary auf die Knie nieder und zupfte den Fetzen behutsam heraus. Etwas war darin eingewickelt, das spürte er sofort.


  Er breitete das Tuch auf dem Boden aus. Ein Schlüssel, eine Messingmünze, ein kleiner Krug und ein zerknülltes Pergament kamen zum Vorschein.


  „Manno. Irre!“, rief Geary aus. Auch die anderen bestaunten den ungewöhnlichen Schatz.


  „Was steht da?“, fragte Jeannie; ihre Stimme zitterte vor Spannung. „Wer auch immer Ihr seid: Phineas Crumpt entbietet Euch Grüße“, las Ben vor. „Ihr habt einen der Schrumpfköpfe von Limuw entdeckt. Wisset, dass er von den Thaumaturgischen Kartografen zur sicheren Verwahrung in diesem Höhlenraum hinterlegt worden ist. Den Schlüssel mögt Ihr bei den nachfolgend genannten Koordinaten nutzen: N34.07.174, W118.45.700. Auch die Münze und der Krug mit der Imprägniersalbe aus dem Talg des zehnarmigen Tintenfischs seien Euch zum freien Gebrauch anheimgestellt. Den Kopf jedoch legt bitte an Ort und Stelle zurück.“


  Ben überflog auch den daran anschließenden Text und begriff, dass dieser Teil an jemand anderes gerichtet war, und las auch ihn laut vor:


   


  „Meine liebe Mrs Crumpt! Warum nur musste Großpapa so früh sterben? Ich vermute, weil er sich mit den Kannibalen verbrüderte! Bestellen Sie Rebecca, Oswald und der kleinen Sally, dass ihr Vater sie von Herzen vermisst. Ich werde heimkehren, sobald wir den Kern des Integratrons gefunden und uns vergewissert haben, dass er seine rechtmäßigen Besitzer wohlbehalten erreicht hat. Bewahrt den Schlüssel, versteckt den Kopf, trinkt das Licht!“


   


  „Was das wohl ist, das Integratron?“, sprach Nora aus, was sie alle dachten.


  „Ich jedenfalls hab diesen Begriff noch nie gehört“, gestand Ben. Mit spitzen Fingern nahm er die Messingmünze hoch und untersuchte sie sorgfältig. Eine große Hand, die einen Schrumpfkopf hielt, war darauf eingeprägt sowie der Wert: hundert Limuw-Dollar.


  „Die Thaumaturgischen Kartografen“, wisperte Ben und reichte Nora die Münze. „Von denen habe ich schon gehört, aber wer oder was die sind, weiß ich nicht. Ich verstehe nicht, warum Candlewick mir noch nie etwas von ihnen erzählt hat.“


  „Vielleicht sind sie nicht ganz richtig im Oberstübchen? Warum um alles in der Welt versteckt man einen Krug mit Tintenfischtalg in einem Schrumpfkopf?“, sagte Nora, betrachtete das Gefäß einen Moment lang und steckte es dann kurzerhand ein.


  „Ich habe wirklich keine Ahnung“, murmelte Ben. Dann tippte er auf den Schlüssel und das Pergament mit der rätselhaften Botschaft von Phineas Crumpt. „Aber die wichtigste Frage ist doch jetzt: Wie finden wir diese Koordinaten?“


  „Also, ähem, das Rätsel habe ich schon gelöst“, verkündete Geary. „Der Uhrwerkhelm hat den entsprechenden Ort berechnet. Die Stelle liegt direkt über den Knochen da drüben.“ Er zeigte auf die gegenüberliegende Höhlenecke.


  Ben und die anderen stürmten los.


  Ben kniete sich nieder und untersuchte die steinerne Wand.


  „Ich hab das Schlüsselloch gefunden!“, rief er aufgeregt und schob den Schlüssel des Kartografen ins Schloss. Es war rostig, aber nach mehrmaligem Drehen bewegte sich der Schließmechanismus endlich mit einem lauten Klick!


  Ben drückte gegen den Stein neben dem Schloss, aber er bewegte sich kaum.


  „Los, alle mithelfen!“, stieß er hervor und stemmte sich mit der Schulter gegen die Wand. Mit vereinten Kräften schafften sie es. Die Höhlenwand schwang langsam nach rechts und gab den Blick frei auf eine steinerne Wendeltreppe, die sich in finstere Tiefen hinabwand.


  „Unglaublich! Wir haben tatsächlich einen Ausweg gefunden“, rief Jeannie begeistert und lachte.


  „Halt, wartet noch. Sollten wir den Kopf nicht in sein Versteck zurücklegen, wie dieser Phineas Crumpt gebeten hat?“, fragte Ben. „Die Münze und den Krug dürfen wir ja behalten.“


  „Ich mache das“, bot sich Fizzle an. Sie schnappte sich den Schrumpfkopf und das Pergament, wickelte beides wieder ordentlich in das Tuch und flatterte damit zur Höhlendecke hinauf. Nachdem sie alles sorgfältig in das Versteck zurückgestopft hatte, kehrte sie strahlend zurück und meldete aufgekratzt: „Erledigt!“


  Ben lächelte sie an, dann trat er durch die Geheimtür.


  „Bleibt dicht hinter mir“, wies er seine Freunde an und stieg vorsichtig die ersten Stufen hinab. „Wer weiß, was uns da unten erwartet.“


  Tiefer und tiefer ging es auf der engen Wendeltreppe hinunter. Allmählich veränderte sich das Licht. War es in der Höhle über ihnen noch rötlich gewesen, wandelte es sich hier in ein wässriges grünliches Wabern. Außerdem wurde die Luft feucht und kalt. Ben fröstelte.


  „Oh, seht euch das an!“, hauchte er unvermittelt. „Ein Unterwassertunnel!“ Etwa zehn Stufen weiter unten endete die Treppe. Ein niedriger Korridor, in dessen linke Wandseite in regelmäßigen Abständen runde Fenster eingelassen waren, führte in dunstige, schimmernde Weiten davon. Hinter den Scheiben wogten trübe grüne Wassermassen. Das Licht, das von irgendwo hoch oben einfiel, warf helle Reflexe auf die gegenüberliegende Tunnelwand.


  Sie rannten zu den Fenstern und starrten in das Wasser hinaus. Das Ganze erinnerte Ben an ein riesiges Aquarium.


  Plötzlich glitt ein ungemein großer Schatten an der Scheibe vorbei. Alle zuckten zusammen.


  „Was war das?“, schrie Nora alarmiert.


  „Weiß ich auch nicht, aber es war groß“, raunte Geary ehrfürchtig.


  „Vielleicht die Wasser-Elementare!“, hauchte Nora und ihre Augen wurden wieder ganz groß und rund vor Angst.


  „Egal, was es ist, wir müssen weiter“, sagte Ben.


  „Schaut!“, piepste Fizzle. „Da am Ende des Tunnels ist wieder eine Wendeltreppe.“


  „Dann los“, meinte Geary. „Wenn wir’s wirklich mit diesem Ding im Wasser aufnehmen müssen, dann will ich es hinter mich bringen.“


  Er führte die Freunde ans Ende des Unterwasserkorridors und die grob gehauenen Stufen der zweiten Wendeltreppe empor. Als sie aus dem Schacht traten, sah Ben verblüfft, wie nahe sie dem Fuß des gewaltigen Vulkans inzwischen gekommen waren. Vorher schien er unerreichbar fern gewesen zu sein! Und unerreichbar war er immer noch. Das Wasser, das sie vorhin durch die Fenster des unterirdischen Tunnels gesehen hatten, füllte einen gigantisch breiten Graben, der den Vulkankegel in weitem Bogen umschloss. Wollten sie den Vulkan erklimmen, dann würden sie dieses Wasser überqueren müssen.


  „Der ist wirklich riesig!“ Jeannie musste den Kopf in den Nacken legen, um die qualmende Spitze sehen zu können. Heiße Lava schob sich langsam über die Bergflanke herab und ergoss sich zischend ins trübe Wasser.


  Ben drehte sich um und spähte zu der Stelle hin, wo sie die Höhlenwelt vor Stunden betreten hatten. Sie war kaum mehr ausfindig zu machen und lag viele, viele Kilometer entfernt. Er tröstete sich damit, dass sie sich trotz ihrer Begegnung mit zwei Elementaren nach wie vor auf dem Weg zum Thaumaphor befanden.


  „Mann, hier herrscht vielleicht eine Backofenhitze!“, stöhnte Fizzle. Erst jetzt fiel Ben auf, dass auch er stark schwitzte.


  „Geary, kannst du Blastingcapps Pfad von hier aus am gegenüberliegenden Ufer erkennen?“, wandte sich Ben an den Gnomen.


  „Klaro, kein Problem, da drüben ist er.“ Geary zeigte über die weite Wasserfläche hinweg auf eine felsige Stelle am Fuß des Vulkans.


  „Also gut. Hat jemand eine Idee, wie wir da hinüberkommen?“, fragte Ben.


  „Fizzle und Jeannie können fliegen. Vielleicht können sie uns rübertragen“, schlug Geary vor.


  „Dich und Nora möglicherweise“, erwiderte Jeannie. „Aber Ben ist zu schwer.“


  Sie standen am Ufer und dachten eine Weile angestrengt nach.


  Ben ging ein paar Schritte an der Wasserlinie entlang und betrachtete den felsigen Grund. Wenn wir nur etwas hätten, das wir als Floß verwenden könnten, dachte er. Ohne Vorwarnung explodierte plötzlich die Wasserfläche dicht vor ihm.


  Gischt sprühte hoch, tausend Tropfen wirbelten umher und inmitten dieses Aufruhrs schnellte ein gigantischer schwarzer Tentakel auf ihn zu. Niemand, nicht einmal Nora, fand Zeit, auch nur entsetzt aufzuschreien. Im nächsten Moment schon hatte das Etwas Ben geschnappt und mit sich ins Wasser gerissen. Mindestens fünf Meter weit schoss eine Wasserfontäne in die Luft empor.


  „BEN!“ Schockiert taumelte Nora vom Ufer zurück und ließ das grausige Geschöpf dabei keine Sekunde lang aus den Augen.


  Fizzle flog hin und her und hielt nach Ben Ausschau. „Ich kann ihn nirgends sehen! Dieses Ding hat ihn erwischt!“, schrie sie in heller Panik.


  „Hey, ich hab da etwas!“ Hektisch drehte Geary an den Stellrädchen des Uhrwerkhelms. „Dieser Helm ist wirklich unglaublich! Er ist sogar mit einem Sauerstoffsystem für Taucheinsätze ausgestattet!“ Der Gnom riss sich den Helm vom Kopf. „Aber benutzen muss ihn einer von euch. Ich kann nicht schwimmen.“


  „Ich kann ihn nicht aufsetzen! Ich bin zu klein!“, rief Fizzle.


  „Ich bin zwar nicht zu klein“, sagte Jeannie, „aber kein Dschinn kann schwimmen.{*} Sobald wir ins Wasser gehen, erlischt unser Herz-Lebensfeuer!“


  Nun wandten sich alle Blicke Nora zu. Das Koboldmädchen starrte geschockt in die Runde, dann auf das Wasser, dann zurück zu Geary. Schließlich riss sie ihm den Helm aus den Händen und setzte ihn auf.


  „Schalt die Sauerstoffversorgung ein, Geary! Ich muss Ben retten!“, sagte sie zittrig und schnallte bereits den Kinnriemen des Uhrwerkhelms fest.


  Der Gnom drückte auf einen Schalter. Es klickte und rasselte und zischte und schon umhüllte eine schützende Atemmaske Noras gesamten Kopf. Mit einem Hechtsprung warf sie sich ins Wasser.


  Tiefer und immer tiefer tauchte sie in die Düsternis hinab. Schon bald fiel es ihr schwer, in der dunklen Umgebung etwas zu erkennen.


  Wo steckst du, Ben?, dachte Nora verzweifelt und schwamm nur umso entschlossener weiter. Wie von Sinnen strampelte und paddelte sie in der Hoffnung, dass sie Ben fand, bevor es zu spät war.


  Wie hingezaubert tauchte vor ihr plötzlich ein drohender Schatten auf. Schwungvoll glitt sie darauf zu. Jetzt konnte Nora den unheimlichen Umriss erkennen. Ein Riesenkrake, durchfuhr es sie, ein riesenriesengroßer Riesenkrake! Und einer seiner Tentakel hielt Ben fest in seinem Griff. Nur zu deutlich sah Nora, dass Bens Bewegungen erlahmten. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, dann würde er ertrinken!


  Was konnte sie tun? Hier unten nützte ihr der Kampfkreisler nichts. Außerdem wusste sie, dass dieses grässliche Wesen mehr war als nur ein gewöhnlicher Krake. Sie hatte genug Geschichten darüber gehört, dass die Wasser-Urgewaltige jede beliebige Gestalt annehmen konnte.


  So musste Nora hilflos mit ansehen, wie Ben sich immer schwerfälliger und schwächer wehrte und schließlich die letzte noch in seiner Lunge verbliebene Luft über seine Lippen sprudelte. Fast zum Zerspringen schlug ihr das Herz, aber die Angst raubte Nora alle Kraft.


  Mach was! Du musst ihn retten! Es gibt immer Hoffnung!


  Der gute Perkins hatte das immer viel dramatischer und blumiger ausgedrückt, trotzdem – mit diesem Gedanken kehrte ein klitzekleines bisschen ihres Muts zurück. Sie zwang sich, ruhiger zu atmen. Denk nach.


  Dann, ganz plötzlich, hatte Nora eine Idee.


  Sie griff in ihre Tasche und zerrte das winzige Nachtlicht hervor, das König Togglenoggin ihr geschenkt hatte. Mit grimmiger Entschlossenheit schwamm sie geradewegs auf das riesenhafte Ungeheuer zu, das Ben gepackt hielt.


  Sie war nur noch drei Meter von ihm entfernt, als sich das grässliche Auge des Monstrums bewegte und Nora direkt anstarrte.


  Sie streckte ihre Hand aus und knipste das Nachtlicht an.


  WUSCH!


  Der Riesenkrake wurde völlig überrumpelt. Ein strahlend heller Lichtblitz traf die Kreatur mit voller Wucht. Ein heftiger Ruck schüttelte sie, alle Tentakel erbebten wie unter einem Stromschlag und peitschten wild umher. Und derjenige, der Ben umklammerte, lockerte seinen Griff.


  Nora verlor keine Zeit. Sie kraulte zu Bens schlaffem Körper hinüber und packte ihn am Jackenkragen. Mit verdoppelter Anstrengung schwamm sie um ihrer beider Leben. Nora schleppte Ben hinter sich her nach oben, der Wasseroberfläche entgegen.


  Er ist zu schwer!


  Nora war eine sehr gute Schwimmerin, aber viel kleiner als Ben. So sehr sie sich auch mühte, sie kamen viel zu langsam voran. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass sich die Gestalt des gigantischen Kraken veränderte. Ein seltsames schwarzes Licht umloderte ihn und im nächsten Moment hatte sich die Wasserkreatur in das grausige Hexenweib aus Noras Albträumen verwandelt.


  Die hässliche Wasser-Elementare hob den Kopf, blickte lauernd umher und erblickte Nora und Ben.


  Sofort raste sie wie ein Torpedo durch die trüben Fluten.


  Los, komm schon!, dachte Nora und ihre Arme und Beine paddelten verzweifelt. SCHWIMM! Höher empor stiegen sie, immer höher empor.


  Bei einer ihrer hektischen Schwimmbewegungen berührte ihre Hand zufällig etwas an der Seite des Uhrwerkhelms, ein winziges Schalterchen.


  WROOOMMM! Aus der Oberseite des Helms wurde ein Propeller ausgefahren, Luftblasen wirbelten auf und Nora beschleunigte wie ein Unterwasser-Hubschrauber. Die Urgewaltige fiel rasch zurück. Und endlich durchbrachen Nora und Ben die Wasseroberfläche mit einer ungeheuerlichen Fontäne!


  Im Nu erreichten sie das Ufer. Nur Sekunden später landeten Jeannie und Fizzle mit Geary neben ihnen. Die beiden Mädchen hatten ihn an der rechten und der linken Hand haltend mit vereinten Kräften über die weite Wasserfläche getragen. Alle drei stürzten heran und beugten sich über Ben.


  „Er ist ohnmächtig“, keuchte Nora. „Macht was, schnell!“


  „Aus dem Weg!“, befahl Jeannie und schmiegte ihre Lippen ganz sacht auf Bens Mund und hauchte ihm Luft in die Lunge.


  Ein endlos langer Augenblick verging.


  Das Dschinn-Mädchen richtete sich auf, stemmte sich mit beiden Händen auf Bens Brust und drückte mehrmals heftig. Sie versuchte nach Kräften, das Wasser aus seiner Lunge herauszupressen. Beatmete ihn wieder. Presste. Beatmete. Presste.


  „Los, komm schon, Ben. Atme!“, piepste Fizzle und rang verzweifelt die winzigen Händchen.


  Nora starrte Ben zwischen triefenden Haarsträhnen hindurch an. Er durfte nicht sterben. Sie wollte ihn nicht verlieren. Er bedeutete ihr doch so viel.


  Bitte hilf ihm! Mach, dass er atmet!, betete sie.


  Da blubberte ein trüber Wasserschwall aus seinem Mund. Spuckend wälzte sich Ben auf die Seite.


  Noras Augen füllten sich mit Tränen. Auf allen vieren krabbelte sie zu ihm.


  „ER IST OKAY!“, jubelte Fizzle und schlug Purzelbäume in der Luft.


  Nach einem letzten heftigen Hustenanfall sah Ben in Noras Augen und lächelte. Das Koboldmädchen saß neben ihm und lächelte unter Tränen ebenfalls.


  „Danke, dass du mich gerettet hast, Nora“, sagte Ben schwach. „Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.“


  Feuer
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  Geary führte sie einen sich schlängelnden Pfad empor und wich vorsichtig allen Lavaströmen aus, die sich dicht unter der von Rissen durchzogenen schwarzen Oberfläche bergab wälzten.


  Jetzt ist es nicht mehr weit! Die Anzeigen am unteren Rand der Schutzbrille besagen, dass es da oben, direkt vor uns, einen Eingang in den Vulkan gibt, die Stelle ist mit einem X gekennzeichnet. Das muss das Versteck des Thaumaphors sein!, rief Geary eifrig über die Schulter zurück, als sie weitere hundert oder zweihundert Meter hinter sich gebracht hatten. Und immer noch höher wand sich der unsichtbare Pfad empor. Für Geary war er dank des Uhrwerkhelms nach wie vor wie eine schimmernde Spur, der es nur zu folgen galt, und er genoss es, dass seine Freunde ihm vertrauten. Jeder von ihnen hoffte, dass der Aufstieg über die steile Flanke des Vulkans bald ein Ende hatte. Die Hitze zehrte an ihren Kräften und ihre Hälse waren ausgedörrt und kratzig.


  Ah! Ben stolperte über einen lockeren Felsbrocken und wäre um ein Haar abgerutscht. Nachdem er wieder sicheren Halt gefunden hatte, wagte er einen Blick bergab. Nur wenige Meter unterhalb des schmalen Wegs, auf dem er stand, schlängelte sich orangerote glühend heiße Lava. Das war knapp!


  Sei vorsichtig!, ermahnte ihn Nora, packte ihn am Zeigefinger und zog ihn vom Abgrund weg. Das Koboldmädchen warf ihm einen ernsten Blick zu. Ich hab dich nicht gerettet, nur damit du jetzt dein Leben höchstpersönlich wegwerfen kannst.


  Ben wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Wie weit noch?, wollte Fizzle wissen. Ihre piepsige Stimme war von der Feuershitze in ein trockenes Krächzen verwandelt worden.


  Nicht mehr weit. Genau genommen sind wir schon da, sagte Geary und rückte die Brille des Uhrwerkhelms zurecht. Ich kann die Tür deutlich sehen.


  Eine kunstvoll gearbeitete, gnomengroße Tür befand sich direkt vor ihnen. Ben schaute den Weg zurück, den sie emporgestiegen waren, und begriff, dass sie ohne den Helm diese Stelle hier nie im Leben gefunden hätten. Dazu war die Tür viel zu klein und gut versteckt. Jeannie und er, die beiden Größten in der Gruppe, würden sich ganz schön anstrengen müssen, um sich da durchzuquetschen.


  Nora legte die Hand auf den Türgriff und heulte auf. Schnell riss sie ihre schmerzenden Finger zurück und steckte sie in den Mund, alle zugleich.


  Abgeschlossen, nuschelte sie und saugte an den verbrannten Fingerspitzen.


  Geary betrachtete die Tür mit der Schutzbrille genauer. Da steht eine Nachricht von Blastingcapp drauf., entfuhr es ihm. Der Gnom las vor, was in die Tür eingeschnitzt war:


  


  Keiner setz den Fuß in diesen Berg,


  Als allein ein Getreuer vom Wunschwirkwerk.


  Sag der Reihe nach die Namen derer all,


  Die Zeiten ihrer Regentschaft und wie sie in


  Ruhmesehren ruhn in des Schlafes Hall.


  Ohne Fehl und Tadel sei die Rede dein,


  Sonst wird dieser Berg dein feurig Grabmal sein!


  Dem Wünschenden allein geht auf die Tür, des Herz ganz rein und wahr.


  All anderen bleibt der Zutritt hier verwehrt, für jetzt und immerdar!


  


  Welche Namen und welche Zeiten?, murmelte Jeannie verwirrt. Vom wem ist hier die Rede?


  Ben kauerte sich nieder, beugte sich vor und berührte die Gravur. Die Tür fühlte sich warm an. Plötzlich wusste er mit absoluter Sicherheit, dass sich dahinter der Thaumaphor befand. Er drehte sich zu den anderen um. Ist doch ganz klar, oder? Die Präsidenten der Wunschwirkwerke sind gemeint, wer denn sonst?


  Er hatte das gewaltige Werk Die Präsidenten der Wunschwirkwerke von anno dazumal bis heute ausführlich studiert. Immer und immer wieder hatte er während der Vorbereitungszeit für seine Aufgabe als Leiter der Abteilung Geburtstagswünsche/Kinder von 3 bis 12 Jahren darin gelesen. Trotzdem war er sich nicht hundertprozentig sicher, ob er hier und jetzt sämtliche Namen und Daten fehlerfrei aufsagen konnte.


  Aber alle Namen und Präsidentschaftszeiten in der richtigen Reihenfolge aufzusagen, das ist echt schwer, meinte er, schob den großen Zylinderhut in den Nacken und fuhr sich durch die Haare. Woher sollte ich denn wissen, dass ich die ganze Zeittafel perfekt auswendig kennen muss!


  Nora räusperte sich. Trotzdem. Du bist der Einzige, der das Buch gelesen hat, und nicht nur einmal, sagte sie. Wenn dus nicht kannst, dann sind wir erledigt. Sie starrte die Tür mit den schlimmsten Befürchtungen an. Der Teil mit dem feurigen Grabmal gefällt mir gar nicht.


  Bens Gedanken rasten, krampfhaft versuchte er sich daran zu erinnern, wer von wann bis wann die Wunschwirkwerke geleitet hatte. Eine halbe Minute vertickte und noch eine. Dann schaute er seine Freunde an und in seinem Gesicht zuckte ein nervöser Muskel.


  Okay, ich bin mir ziemlich sicher, dass ichs weiß.


  Nur ziemlich sicher?, brauste Jeannie auf.


  Nora stellte sich neben Ben und strahlte ihn aufmunternd an. Leg los, Abteilungsleiter. Du schaffst das.


  Ihr Vertrauen ermutigte ihn. Er nickte. Also gut, los gehts.


  Ben holte tief Luft, schloss die Augen und zählte auf: Cornelius Bubbdouble, Erfinder der Geburtstagstorte sowie der dazugehörigen Kerzen, 1185 bis 1200. Wadsworth Pfefferminz, hat den Kampfkreisler erfunden, 1200 bis 1235. Wilbur Waffletoffee, der Präsident mit der längsten Amtszeit, 1235 bis 1310 …


  Einen nach dem anderen zählte er auf und vergaß auch nicht, die exakten Präsidentenzeiten zu nennen. Bildhaft stand ihm die Zeittafel vor Augen, bis er fast an ihrem Ende bei Percival Nimmersatt Pokenose angelangt war, der als Spion der Fluchwirkwerke überführt worden war. Da, plötzlich, war sein Verstand wie leer gefegt.


  Denk nach, Ben. DENK NACH!, ermutigte Nora ihn wieder.


  Snooplewhoop, Rumbleroot, Pokenose … Snooplewhoop, Rumbleroot, Pokenose … Wer kommt nach Pokenose? Schweiß tropfte von Bens Stirn.


  Schaut die Tür an!, rief Fizzle. Alle sahen, wie sich die Gravur im Zentrum der Tür zu verändern begann und ein magisches Bild entstand. Feuerzungen wogten und tanzten umher und zeigten das Gesicht eines wütenden Dschinns. Schräg gestellte Schlitzaugen schleuderten Ben einen mörderischem Blick entgegen. Noch unheilvoller zuckten die Flammen.


  Ben schluckte.


  INCHI MAZBAHI TRUDO!, krächzte das Gesicht im Feuer, unverwandt starrten die Augen Ben an.


  Das ist Dschinnisch, aber eine sehr altertümliche Form, sagte Jeannie. Sie war sehr blass. Ich glaube, er hat dir gerade gedroht, dich zu vernichten.


  Sag ihm, dass ich kurz nachdenken muss!, stieß Ben atemlos heraus.


  Dazu kann ich die alte Sprache nicht gut genug, keuchte Jeannie.


  Wie wärs, wenn du die Leichtsprecher-Erfindung verwenden würdest, die dir der Gnomenkönig gegeben hat?, piepste Fizzle hektisch. Das Geschenk hatte Jeannie ganz vergessen, aber jetzt zog sie das mit wunderschönem Schnitzwerk verzierte Kästchen umso schneller aus ihrem Rucksack. Sie drückte den seitlich angebrachten Kippschalter, hob es an den Mund und sprach in modernem Dschinnisch hinein.


  Mnud Mhari, begann sie stockend mit der modernen dschinnischen Begrüßung. Das Kästchen übersetzte die Worte sogleich. Der Feuer-Elementare in der Tür nickte. Da Jeannie wusste, dass die magische Tür sie verstand, fuhr sie sicherer sprechend fort.


  Als sie verstummte, nickte der Kopf abermals und sagte in gefährlichem Ton: Boochoo nadi.


  Er gibt dir noch dreißig Sekunden, stieß Jeannie hervor und wandte sich Ben zu. Wenn ich du wäre, würde ich schnell nachdenken.


  Ben starrte das zornige Gesicht auf der Tür an und geriet in Panik. Dreißig Sekunden! Was, wenn er sich nicht mehr erinnern konnte?


  Er sprang hoch und ging vor der Tür auf und ab. Seine Gedanken wirbelten im Kreis. Pfefferminz, Waffletoffee … Pfefferminz, Waffletoffee …


  Plötzlich schoss ihm der nächste Name in den Sinn. Erleichtert brüllte er: Wolfgang Warblegrunt, Begründer der Historischen Bibliothek der Wunschwirkwerke, Vernichter sämtlicher Dschinn-Lampen, 1678 bis 1724!


  Die restlichen Namen bis zu Thomas Candlewick ratterte er ohne Schwierigkeiten herunter. Für einen Moment starrte ihn das dämonische Dschinn-Gesicht noch einmal wütend an  vermutlich, weil Ben die Prüfung bestanden hatte. Dann löste es sich in einem Funkenwirbel auf und die in die Tür eingravierten Worte waren wieder zu sehen. Fünf Sekunden später drehte sich der Griff und die kleine Tür schwang wie von Geisterhand auf.


  Du liebe Güte, Ben, deinetwegen hätte ich fast einen Herzinfarkt gekriegt!, schimpfte Nora und verpasste ihm einen freundschaftlichen Boxhieb gegen den Arm. Wenn wir wieder in der Fabrik sind, werd ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du deine Studien nie, nie, niemals vernachlässigst!


  Ben brachte nur ein schiefes Lächeln zustande, nahm sich aber fest vor, seine Geschichtskenntnisse in Sachen Wunschwirkwerke wirklich aufzubessern, sobald er wieder in seinem Büro war.


  Ben wusste nicht, was ihn nun dort drinnen erwartete. Er ließ sich auf die Knie nieder und zwängte sich durch die winzige Türöffnung. Er gelangte in eine erleuchtete Kammer und konnte nicht glauben, was er da sah.


  Aber das kann nicht sein, wisperte er und starrte die endlosen Regalreihen an. Nein, nein … das ist einfach nicht wahr!


  Ordentlich in Reih und Glied aufgestellt, schimmerten Tausende und Abertausende auf Hochglanz polierte Lampen.


  Dann stimmt es also doch, stellte Jeannie kaum hörbar fest und blickte sich in dem Raum um. Sie sind wirklich nie zerstört worden.


  Jeannie, du musst mir glauben. Jeder, einschließlich Candlewick, war davon überzeugt, dass sie vernichtet wurden. Ben sah dem Dschinn-Mädchen an, wie empört und zornig sie war. Noch nie zuvor hatte der Rauchschweif unter ihr so blutig rot geglüht. Wir wussten das nicht!


  Fizzle schwirrte heran. Also, ich verstehe das auch nicht. Warum sind sie denn nicht vernichtet worden? Ich dachte, Präsident Wolfgang Warblegrunt hätte das ein für allemal erledigt.


  Ben zuckte hilflos mit den Schultern. Wer weiß? Vielleicht konnte man sie mit den herkömmlichen magischen Mitteln der Wunschwirkwerke gar nicht zerstören. Weil er die Dschinns aber trotzdem schützen wollte, versteckte er die Lampen hier.


  Wenn das Dschinn-Volk von diesem Lampenlager auch nur ein Wort erfährt, dann stecken wir wirklich in Schwierigkeiten, sagte Nora.


  Wie auf ein geheimes Zeichen wandten sie sich alle Jeannie zu, die an den Regalreihen entlangschwebte und Lampe für Lampe eingehend betrachtete. Sie hielt wohl nach derjenigen Ausschau, in die in verschlungenen Buchstaben der dschinnische Name ihrer Familie eingraviert war. Diesen Namen kannte keiner ihrer Freunde und sie verriet ihnen auch nicht, ob sie die Lampe nun gefunden hatte oder nicht. In den Wunschwirkwerken wussten alle, warum die Dschinns ein solches Geheimnis um ihre Namen machten: weil jeder, der den wahren Namen eines Dschinns kannte, automatisch Macht über ihn bekam.


  Ben wandte sich von Jeannie ab und entfernte sich ein Stückchen. Im Moment war sie auf Menschen bestimmt nicht allzu gut zu sprechen.


  In einer Ecke der Kammer entdeckte er eine staubige alte Holzkiste, zu der ging er hin und setzte sich. Was würde wohl Candlewick zu all diesen angeblich gar nicht existierenden Lampen sagen? Musste er nicht verzweifeln, wenn er diese neue Schreckensnachricht zu hören bekam? Und wer mochte die Lampen einst wohl hierhergeschafft haben?


  Ben sah auf die Kiste hinab, auf der er ein wenig vornübergebeugt hockte und gedankenverloren mit den Schuhspitzen Zeichen in den Staub krakelte. Die Holzkiste war abgenutzt und auf einer Seitenwand stand in großen Buchstaben etwas geschrieben.


  Neugierig geworden, stand er auf und wischte den Staub von der Aufschrift.


  Was stand da? Seine Augen sahen das Wort, nur sein Verstand brauchte ein bisschen, bis er die Bedeutung verarbeitet hatte. Das gibts doch nicht, dachte Ben.


  Hastig wischte er die gesamte Kiste ab, Staubflocken umwirbelten ihn und er musste husten. Dann richtete er sich auf.


  Leute!, rief Ben. Kommt mal alle her und seht euch das an!


  Die anderen versammelten sich um die Kiste und starrten ehrfürchtig auf die Stelle, auf die Bens Zeigefinger tippte.


  In großen Blockbuchstaben stand dort das Wort THAUMAPHOR.


  Da ist er ja!, rief Geary erleichtert. Das brach die atemlose Spannung.


  Sollen wir die Kiste öffnen?, fragte Nora und schaute zu Ben hinauf, der kurz nachdachte.


  Na ja, so gerne ich das machen würde …, murmelte Ben. Aber nein, ich glaube, das verkneifen wir uns besser. Er schüttelte entschieden den Kopf. Erst mal bringen wir sie zu Candlewick zurück. Er wird wohl am besten wissen, was damit zu tun ist. Ich will nichts mehr riskieren, jetzt, da wir den Thaumaphor haben.


  Ben ließ sich im Schneidersitz auf dem Boden nieder und tippte die Koordinaten der Wunschwirkwerke in seine magische Uhr. Dann legte er einen Arm um die Holzkiste, den anderen streckte er seinen Freunden entgegen.


  Okay, alle herkommen, es geht nach Hause, sagte er mit einem erschöpften Lächeln. Haltet euch gut an mir fest, dann sind wir in null Komma nichts da. Ihr müsst bloß darauf achten, dass ihr mich berührt, wenn ich den Teletransport-Knopf meiner Uhr drücke, sonst zische ich allein ab. Ben sah zu Geary hinüber. Du kommst auch mit, bestimmte er. Oder glaubst du etwa, dass wir dich einfach hier zurücklassen, du Super-Erfinder?


  Geary strahlte sie der Reihe nach an und kam herüber. Nora und Fizzle standen bereits bei Ben und hielten sich an seinem Jackenärmel fest. Ben wollte schon den Knopf drücken, da rief Fizzle: Warte, noch nicht! Jeannie fehlt!


  Das Dschinn-Mädchen war spurlos verschwunden.


  Vielleicht ist sie immer noch sauer wegen der Lampen, überlegte Nora halblaut.


  Jeannie? Kommst du?, rief Ben. Seine Stimme verhallte in den Tiefen der gewaltig langen Kammer. Er erhielt keine Antwort.


  Suchen wir sie, sagte Ben mit einem Seufzen und stand auf. Wir gehen nicht ohne sie.


  Jeannie, wo steckst du?, riefen sie und gingen an den langen, langen Regalreihen entlang.


  Wieder antwortete niemand.


  Als sie schließlich die Rückwand des riesigen Gewölbes erreichten, fiel Geary als Erstem die offen stehende Tür in der Ecke auf.


  Als sie durch die Öffnung drängelten, verspürte Ben tief in sich ein namenloses Grauen. Etwas stimmte nicht. Irgendwie fühlte sich alles ganz entsetzlich falsch an.


  Auch die anderen waren unwillkürlich mitten in der Bewegung erstarrt. Ein einziger Blick in ihre Gesichter zeigte Ben, dass sie genauso ängstlich aussahen, wie er sich fühlte.


  Wir sollten hier nicht sein, wisperte Nora und schob sich näher an Bens Seite, als er leise weiterpirschte.


  Nur noch ein paar Schritte, bis zu der Ecke da vorn, dachte Ben. Wenn sie da nicht ist, gehen wir zurück.


  Aber als Ben um die Ecke spähte, sah er das Dschinn-Mädchen. Reglos wie eine Statue stand sie da und spähte über eine steinerne Balkonbrüstung in die Tiefe. Ben huschte auf Zehenspitzen zu ihr und raunte: He, Jeannie, was ist denn los mit …


  Aber das letzte Wort blieb ihm im Hals stecken, als er ebenfalls über die Balkonbrüstung schaute und begriff, warum Jeannie erstarrt war. Angst durchfuhr ihn, doch er konnte die Augen nicht abwenden von dem Schauspiel, das sich ihm in der Tiefe bot.


  Dort waren sie.


  Penelope und die Lampe
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  Schttt!“, zischte Ben und hielt Nora den Mund zu, damit sie nicht laut aufschreien konnte. Direkt unterhalb des Balkons standen die vier Elementaren im Kreis. Sie schienen sich zu beratschlagen, denn sie hatten ihre hässlichen Köpfe dicht zusammengesteckt.


  „Ich dachte, wir hätten sie geschlagen“, flüsterte Geary nervös.


  „Nein, wir sind ihnen nur entkommen“, wisperte Ben zurück. „Ich glaube, die sind um einiges stärker, als wir angenommen haben.“ Sein Blick glitt zur Wand der domartig hohen Gewölbekammer. Dort öffnete sich soeben knarrend eine Tür und eine nur allzu vertraute Gestalt mit langen Zöpfen tauchte darin auf, dicht gefolgt von jemandem, der einen weiten, zerschlissenen Kapuzenumhang trug.


  Bens Augen weiteten sich ungläubig. „Ich glaub’s nicht“, entfuhr es ihm fassungslos. „Es ist Penelope!“


  „Und sie hat die Lampe der Tausend Albträume gefunden“, beendete Jeannie den Satz.


  Ben schaute in die Richtung, in die seine Dschinn-Freundin zeigte. Tatsächlich! Penelope ging geradewegs auf das Zentrum jenes Kreises zu, den die Elementaren bildeten. Dort, auf einer von Flammen umloderten Säule, ruhte eine große pechschwarze Lampe. Obwohl Ben gut und gerne neun Meter von dieser Lampe entfernt stand, fiel ihm auf, dass sie weit prächtiger gearbeitet war als jede andere, die er auf den endlos langen Regalen in der ersten Höhlenkammer gesehen hatte.


  „Oh Mann!“, flüsterte Ben. „Was macht sie da?“


  Er beobachtete, wie seine Cousine und die Gestalt im Kapuzenmantel die Säule erreichten und in die zuckenden Flammen starrten.


  „Wer ist dieser Kapuzentyp?“, raunte Geary und runzelte die Stirn.


  „Weiß ich auch nicht“, erwiderte Fizzle. Ihr fiel auf, dass sich die Gestalt auf einem grauen Nebelschweif schwebend fortbewegte. „Es könnte ein Dschinn sein, meint ihr nicht auch?“


  „Es ist ein Halbling“, stieß Jeannie voller Abscheu hervor.


  „Was ist das denn?“, fragte Nora.


  „Ein Halb-Dschinn“, entgegnete Jeannie. „Ein Mischwesen, halb Mensch, halb Dschinn. Mein Volk verachtet sie.“


  Ein unheimliches, geisterhaftes Heulen erfüllte die Höhle. Schriller und schriller wurde das furchtbare Kreischen. Die Elementaren sangen.


  Bens Blick wanderte zu Abul Cadabras Lampe hin. Wie als Antwort auf die grausige Melodie erhob sie sich von ihrem Podest. Sie schwebte dicht über die flackernden Flammen hinweg und weiter, schnurgerade auf Penelope Piffs erwartungsfroh ausgestreckte Hände zu.


  „Ich muss etwas unternehmen“, murmelte Ben außer sich. Er hatte die furchtbaren Geschichten nicht vergessen, die Candlewick ihm von dieser Lampe und den besessenen Anhängern des Abul Cadabra erzählt hatte. Er wusste von den Plänen, die in Dschinnistan geschmiedet wurden. Wusste, dass der dämonische Dschinn mithilfe der Lampe von den Toten auferstehen sollte. Nein, er konnte unmöglich tatenlos mit ansehen, wie dieses Teufelsding ausgerechnet seiner Cousine und damit den Fluchwirkwerken in die Hände fiel. Möglicherweise würde sie höchstpersönlich versuchen, Abul Cadabra wieder ins Leben zurückzuholen, das war ihr durchaus zuzutrauen!


  Er fuhr zu seinen Freunden herum, die ihn mit blassen Gesichtern anstarrten.


  „Hört mir genau zu!“, raunte Ben. „Ich geh jetzt da runter. Ich muss unbedingt verhindern, dass Penelope dieses Ding in die Hände bekommt. Ihr wartet beim Thaumaphor auf mich. Sobald ich die Lampe des Dämonen-Dschinns habe, komme ich nach und dann zappe ich uns in die Wunschwirkwerke zurück.“ Er tippte auf seine magische Armbanduhr.


  „Kommt gar nicht infrage! Das kannst du allein doch gar nicht schaffen! Die werden dich umbringen!“, protestierte Nora und ihre Stimme war laut und schrill vor Panik.


  „Sie hat recht“, pflichtete Jeannie ihr bei und nickte. „Wir kommen mit.“


  „Was?!“ Diesmal schrie Nora fast und brachte sie damit alle in Gefahr, von den Feinden entdeckt zu werden.


  „Pscht!“, herrschte Ben sie an. „Beruhigt euch, Leute!“


  „SIE IST MEIN!“, hörte er Penelope dramatisch ausrufen.


  Ohne nachzudenken jagte Ben die nahe gelegene Treppe hinab und stürmte in die gewaltige Höhlenkammer. Penelope, der Halbling und die vier Elementaren starrten ihn ungläubig an.


  „Penny, ich kann nicht zulassen, dass du dieses Ding behältst“, sagte er eindringlich.


  „Sieh mal an, das ist ja vielleicht eine Überraschung!“, entfuhr es Penelope. Sie grinste bösartig. Dann wandte sie sich dem Halb-Dschinn zu. „Oh, aber wo bleiben meine Manieren? Preztoe, darf ich vorstellen? Das ist mein Cousin Ben. Er arbeitet für die andere Fabrik, die Wunschwirkwerke.“


  Ben zuckte zusammen, als der Halbling ihn ansah und ihm seine entstellte Gesichtshälfte zeigte.


  „Penny!“, rief Ben. „Du hast ja keine Ahnung, mit welchen Mächten du dich da einlässt. Du darfst dieses Ding nicht in die Fluchwirkwerke bringen.“


  Penelopes Lächeln verschwand. „Ich lasse mir von dir nicht sagen, was ich zu tun oder nicht zu tun habe!“ Sie reckte triumphierend die Lampe der Tausend Albträume über ihren Kopf. „Sie gehört mir! Preztoe und ich, wir sind die auserwählten Zwei!“


  Bevor Ben etwas erwidern konnte, schwirrte ein weiß glühend heißer Schemen heran und krachte gegen die Lampe der Tausend Albträume. Plötzlich hielt Penelope nur noch Luft in ihren Händen. Abul Cadabras Lampe aber wirbelte in hohem Bogen davon. Oben auf der Balkonbrüstung stieß Nora einen Jubelschrei aus und fing ihren zurückwirbelnder Kampfkreisler ein. Sie also hatte diesen meisterhaften Wurf vollbracht!


  Die Lampe der Tausend Albträume schlitterte ein paar Meter weit über den Boden. Dann flog sie, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen, hoch empor und geradewegs dem Balkon entgegen. Dort stand breit grinsend Geary und hielt den starken Magneten des Uhrwerkhelms unerschütterlich auf die Lampe gerichtet. Schon im nächsten Moment klebte sie mit einem lauten KLONG! an dem Helm fest. Geary stolperte unter der Wucht des Aufpralls ein paar Schritte rückwärts. Ben schüttelte seine Überraschung ab und rannte zur Treppe zurück.


  „NEIN!“, schrie Penelope außer sich. Aber da stürmte Ben bereits mit seinen Freunden davon. „SCHNAPPT SIE!“


  Ein Donnerschlag ließ die Höhle erbeben. Die Elementaren wandten sich um, wie aus tiefem Schlaf erwacht, und fassten Ben, Fizzle, Jeannie, Nora und Geary ins Auge.


  „Los, los, los, beeilt euch!“, schrie Ben den anderen zu, als sie den Korridor entlangrannten.


  Mit malmendem Kreischen zerbarst hinter ihnen die Treppe aus Stein. Der Balkon zersplitterte und fiel polternd und krachend in sich zusammen. Staubwolken wälzten sich hinter Ben in den Korridor hinein und fegten ihm fast den Zylinder vom Kopf. Inmitten des Aufruhrs aber schritt unbehelligt der Erd-Urgewaltige einher und kommandierte das Erdbeben mit hoch in die Luft erhobenen Händen.


  Der Felsboden bäumte sich auf. Erste Steinbrocken sackten grollend nach unten weg. In letzter Sekunde setzte Ben mit einem Riesensatz über den plötzlich klaffenden breiten Riss hinweg. Einen Sekundenbruchteil lang schwebte er über der bodenlosen Tiefe. Dann kam er vornübertaumelnd auf der anderen Seite auf. Wäre er in den Abgrund gestürzt, er hätte es nicht überlebt.


  Ben holte Nora ein, packte sie, klemmte sie sich unter den Arm und schaffte es irgendwie, noch schneller hinter seinen fliehenden Freunden herzustürmen.


  Das Erdreich hinter ihm und ringsumher knirschte und schüttelte sich, als die Elementaren ihre Macht über Erde, Luft, Feuer und Wasser vereinten. Bens Herz hämmerte wie ein verrücktes Uhrwerk in seiner Brust, lauter und lauter klopfte es mit jedem Schritt.


  Nur ein paar Dutzend Meter noch, dann haben wir den Thaumaphor erreicht!, dachte Ben.


  WUSCH-SCH! Ein gewaltiger Sturmwind raste durch den Korridor und schleuderte sie alle mit einem Schlag zu Boden.


  Mühsam stemmte Ben sich hoch. Wie betäubt spähte er über die Schulter zurück und sah die vier Elementaren siegessicher näher kommen.


  Er drehte sich nach seinen Freunden um. Geary hatte beim Sturz den Uhrwerkhelm verloren, nun lag er dicht am Rand des Abgrunds, den Ben gerade erst in letzter Sekunde übersprungen hatte.


  Der Gnom schüttelte seine Benommenheit ab und erkannte, wie gefährlich nahe der Helm an der Abgrundkante lag. Schwankend kam er auf die Füße und taumelte an Ben vorbei. Er bemerkte nicht, dass er den nahenden Elementaren geradewegs entgegenstolperte.


  „GEARY, NICHT!“, schrie Ben, aber es war zu spät. Die Wasser-Urgewaltige hatte den kleinen Gnomen erblickt und bereits die knochigen Hände über den Kopf emporgerissen.


  Wieder krachte ein Donnerschlag, wütende Regenschauer prasselten auf sie ein, peitschende Windstöße fauchten aus sämtlichen Richtungen heran. Ben hörte sich immer noch schreien. Das Schreckliche aber ließ sich nicht mehr verhindern. Hilflos musste Ben mit ansehen, wie ein Blitz Geary genau in dem Augenblick traf, als er den Riemen des Uhrwerkhelms unter seinem Kinn befestigte. Elektrische Energie entlud sich und schleuderten den schlaffen Körper des Gnomen durch die Luft in den bodenlosen Abgrund hinab. Das alles schien wie in Zeitlupe zu geschehen.


  „NEIN!“, schrie Ben. Er konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Geary war verschwunden!


  Ben zerrte seinen Kampfkreisler aus dem Gürtel hervor. Von Nora wusste er, dass die Elementaren so gut wie unbesiegbar waren, aber das kümmerte ihn nicht. In diesem Moment wollte er ihnen wehtun, irgendwie, sie sollten dafür bezahlen, dass sie Geary das Leben genommen hatten.


  Er holte weit aus. Aber Nora kam ihm zuvor; mit einem silbernen Aufblitzen zischte ihr Kreisler an ihm vorbei.


  Die Angst im Gesicht des Koboldmädchens war stahlhartem Zorn gewichen.


  Wirbelnd raste die Waffe auf die Wasser-Elementare zu, doch im letztmöglichen Sekundenbruchteil vor dem Aufprall streckte das Monstrum erneut die knochige Klaue hoch.


  Ein Blitzschlag spaltete die Luft und die Waffe verglühte in einem grellweißen Funkenschauer. Das grausige Wesen lachte gackernd und wandte seine wässrigen Augen in Noras Richtung.


  „NEEEIIIN!“, brüllte Nora außer sich.


  Ben packte sie am Hemdkragen und riss sie mit sich fort. „Es hat keinen Sinn!“, schrie er im Weglaufen, „So besiegen wir sie nicht. Wir müssen von hier verschwinden!“


  Schuldgefühle quälten ihn, während er so schnell rannte wie noch nie zuvor in seinem Leben. Schuldgefühle, weil er Geary nicht hatte helfen können. Gerade, als die Feuer-Elementare zu ihrem Angriff ansetzte, stürmten Ben und Nora durch die Tür in den Raum mit den endlos langen Regalen voller Lampen. Eine Flammenhölle brodelte hinter ihnen her. Rauchwolken verschleierten Bens Sicht. „Jeannie!“, brüllte er aus Leibeskräften. „Fizzle!“


  Hinter ihm stürzten die ersten Regale in sich zusammen. Da! Da vorn, in der Ecke, stand die Kiste mit dem Thaumaphor!


  Doch als Ben mit Nora dort ankam, sah er geschockt, dass nur Fizzle neben der großen Holzkiste auf sie wartete.


  „Wo steckt Jeannie jetzt schon wieder?“


  „Sie hat die Lampe der Tausend Albträume!“, rief Fizzle aufgebracht und verängstigt zugleich. „Geary hat sie ihr gegeben.“


  Hektisch blickte Ben sich in der Kammer um. „Aber wo ist sie?“


  Ein neuer Feuerball brauste heran, die Luft in der Höhlenkammer schien in Flammen zu stehen. Die Elementaren rückten immer näher.


  „Hier bin ich, Ben!“ Jeannie schwebte dicht unter der Gewölbedecke.


  Ben legte den Kopf in den Nacken. Jeannie strahlte übers ganze Gesicht, triumphierend hielt sie die Lampe an sich gepresst.


  „Wir müssen von hier verschwinden! Komm schnell!“, rief Ben und winkte ihr zu. Doch Jeannie dachte nicht daran, hinunterzuschweben und mit ihnen und dem Thaumaphor in die Wunschwirkwerke zurückzukehren.


  Mit einem mitleidigen Ausdruck auf dem Gesicht sah sie Ben an und schüttelte langsam den Kopf. „Du begreifst es noch immer nicht, stimmt’s?“


  In Bens Kopf ging es drunter und drüber. Was meinte Jeannie bloß?


  „Wovon redest du denn eigentlich?“, schrie er verärgert. Jeden Augenblick konnten die Elementaren nun an der Tür der Kammer erscheinen.


  Jeannie tat, als habe sie ihn gar nicht gehört. „Du hast brav das getan, was ich von dir erwartet habe. Du hast mich zur Lampe der Tausend Albträume geführt! Das war von Anfang an mein Plan!“ Ihre Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen.
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  „Nein, ist er nicht!“, herrschte Nora das Dschinn-Mädchen an. „Red bloß nicht so mit ihm!“ Sie trat an Bens Seite und ihre geballten Fäuste bebten vor Wut.


  „Aber ich habe dir vertraut!“, rief Ben und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Er fühlte sich betrogen. Wie konnte Jeannie ihm das nur antun?


  „Hast du etwa wirklich geglaubt, dass ich dich mag?“, spie sie ihm voller Ekel entgegen. „Du bist so dumm, Benjamin Piff! So dumm wie alle Menschen!“


  „Nein, ist er nicht!“, herrschte Nora das Dschinn-Mädchen an. „Red bloß nicht so mit ihm!“ Sie trat an Bens Seite und ihre geballten Fäuste bebten vor Wut.


  Jeannie lachte nur. Fizzle und Nora rückten noch dichter zu Ben heran.


  „Jeannie, komm da runter! Du benimmst dich unmöglich! Bist du übergeschnappt, oder was?“, schimpfte Fizzle.


  „Verrückt? ICH? Das musst ausgerechnet du sagen. Du mit deinen irren Kaugummis!“, stieß Jeannie hämisch hervor.


  Ben riss den Kampfkreisler heraus und richtete ihn auf das Dschinn-Mädchen.


  „Jeannie. Ich mein’s ernst. Entweder du kommst jetzt da runter und benimmst dich wieder normal oder …“ Frostiger Zorn blitzte in Bens Augen auf.


  „Mein Volk fordert Gerechtigkeit! Siehst du all diese Lampen, Ben? All diese Gefängnisse, die niemals vernichtet wurden? Jede einzelne Lampe beweist, dass ihr Menschen uns wieder einmal belogen habt!“


  Auch in Jeannies Augen glühte jetzt eisige Wut. „Ich werde diese Lampe meinem Vater bringen und dann werden wir Abul Cadabra wieder zum Leben erwecken. Und danach … Danach wird es schon bald keine Menschen mehr geben.“ Ihr Gesicht verzerrte sich vor Hass. „Keine Menschen und damit auch keine Lügen mehr!“


  Ben war wie vor den Kopf geschlagen, und das einen Lidschlag zu lange. Mit ungeheurer Wucht preschte Jeannie an ihm, Fizzle und Nora vorbei, stieß die winzige Eingangstür auf und verschwand in den gelblichen Schwefeldämpfen des Vulkans.


  Zum dritten Mal krachte ein Donnerschlag und ließ den Boden des Gewölbes erzittern.


  Ben sah an den Regalen mit den Dschinn-Lampen entlang. Am anderen Ende der lang gezogenen Kammer traten die vier Elementaren durch die Tür. Schon reckten sie ihre Hände zu einer weiteren Attacke in die Höhe.


  In fliegender Hast packte Ben die Kiste mit dem Thaumaphor und brüllte: „Haltet euch an mir fest. JETZT!“


  Nora und Fizzle klammerten sich an seine Jacke. Und Ben drückte entschlossen auf den Knopf an seiner Uhr.


  Strahlend weißes Licht flutete durch das Gewölbe und Ben und seine Freunde verschwanden.


  Sie waren entkommen!


  Der geheimnisvolle Thaumaphor
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  Nachdem Ben das ganze Abenteuer erzählt hatte, nahm Candlewick erst einmal seinen Bowler-Hut ab, betrachtete eingehend den Kerzenstummel darauf und sagte lange nichts. Schließlich aber brach er die angespannte Stille. „Und? Hat Jeannie verraten, ob sie die Lampe der Tausend Albträume auf direktem Wege zu ihrem Vater bringen will?“, erkundigte er sich.


  „Das nicht“, antwortete Ben. „Aber ich glaub’s schon. Alles ist so schnell gegangen.“


  Candlewick seufzte und schaute aus dem Fenster seines Büros. Wieder verging ein langer Moment. „Ich werde König Togglenoggin mitteilen, was mit seinem Sohn geschehen ist. Es ist schrecklich. Bestimmt wird er am Boden zerstört sein, der Arme.“


  Der Präsident der Wunschwirkwerke wandte sich zu Ben, Nora und Fizzle um. „Ich bin sehr stolz auf euch alle. Ihr habt dort unten unglaublichen Mut bewiesen. Wie ihr wisst, sind dies schwere Zeiten für unsere Fabrik, aber ihr alle habt eure Treue und Zuverlässigkeit tausendfach unter Beweis gestellt.“


  Nora errötete und dankte ihm für das Lob. Ihre Angst vor den Elementaren zu besiegen und ihnen die Stirn zu bieten war eine der schwersten Bewährungsproben ihres Lebens gewesen, das wusste Ben genau.


  Er wünschte sich nur, Geary hätte in diesem Moment bei ihnen sein können. Der kleine Gnom war ihnen ein guter Freund geworden und er vermisste ihn sehr. Im Stillen gelobte er sich, König Togglenoggin zu besuchen und ihm persönlich zu berichten, wie tapfer und einfallsreich sein Sohn auf dieser Reise gewesen war. Bestimmt würde der König es sehr bedauern, Geary überhaupt jemals verstoßen zu haben.


  „Nun denn!“, sagte Candlewick und betrachtete die Holzkiste. „Wer will sehen, was sich in diesem Behältnis befindet?“


  Die anderen beugten sich in ihren Sesseln vor. Candlewick nickte, seine Augen blitzten unternehmungslustig. Mit großen Schritten durchquerte er sein Büro, kehrte mit Hammer und Meißel zurück und schaffte es, den Kistendeckel gleich beim zweiten Versuch aufzustemmen. Geschreddertes Verpackungsmaterial quoll hervor.


  Wie ein Kind, das es kaum mehr erwarten kann, sein Geburtstagsgeschenk endlich in Händen zu halten, wühlte er es achtlos heraus und warf es zu Boden, bis er schließlich etwas golden Funkelndes erblickte.


  Gleich darauf hob er einen großen Gegenstand aus Metall aus der Kiste. Ben und seine Freunde starrten ihn ungläubig an. Diese Form war unverkennbar.


  „Das sieht wie ein gewaltiges Herz aus Messing aus“, murmelte Ben verwundert. Sehr aufmerksam betrachtete er das mechanische Etwas. „Wofür ist die denn?“, fragte er, als er auf der Rückseite eine Art Flügelschraube bemerkte. Bevor ihm jemand antworten konnte, drehte er an der Schraube. Mit einem leisen Klick! schnellte ein Deckel hoch und enthüllte ein seltsam geformtes Fach. „Hier würde der Ankläger gut reinpassen“, stellte Ben fest.


  Candlewick nickte aufgeregt und eilte an seinen Schreibtisch. Er zog den kleinen, prachtvoll verzierten silbernen Hammer aus einem Samtbeutel und trug ihn zum Thaumaphor herüber. Dann legte er ihn behutsam in das Fach. Wieder ertönte ein leises, befriedigendes Klick! und der Ankläger saß unverrückbar fest.


  „Passt perfekt“, kommentierte Fizzle.


  Candlewick starrte das gewaltige Messingherz an. Etwas daran kitzelte eine ganz bestimmte Erinnerung aus seinem Gedächtnis hervor. Unvermittelt leuchteten seine Augen begreifend auf. Ohne zu Ben und den anderen auch nur ein Wort zu sagen, hastete er ein weiteres Mal an seinen Schreibtisch und drückte die Interkom-Taste.


  „Ja, Thomas?“, knatterte Delores’ Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Würdest du bitte Jonathan Pickles zu uns heraufschicken? Sag ihm, dass es dringend ist.“


  In Rekordzeit flogen die hohen Türflügel auseinander, schnaufend und keuchend platzten Jonathan Pickles und Jim herein.


  „Da bin ich, schneller ging’s leider nicht“, keuchte Jonathan. „Den alten Purpurstummel hier habe ich auch gleich mitgebracht, ich hoffe, das geht in Ordnung?“


  Für diese Stichelei verpasste ihm Jim prompt einen Ellbogenstupser.


  „Natürlich, natürlich!“, versicherte Candlewick. Dann sah er Jonathan eindringlich an. „Du hast mir doch erst kürzlich von dieser Vertiefung im Maschinenraum der Füllhorn erzählt, die du dir einfach nicht erklären kannst.“


  Jonathan nickte. „Ja, die hat eine ganz komische Form. Erinnert irgendwie an ein …“ Seine Augen weiteten sich, denn nun bemerkte er den Thaumaphor. „Ja, genau. An ein Herz“, vollendete er den Satz und schüttelte verblüfft den Kopf.


  Ben, Nora, Fizzle und Candlewick nickten.


  „Anscheinend gehört der Thaumaphor dort hinein, die dritte gewaltige Waffe der Wunschwirkwerke. Allerdings haben wir weder eine Ahnung, was er kann, noch, wie er funktioniert. Alles, was wir wissen, ist, dass es sich bei ihm um eine jener vier Waffen handelt, die zusammen mit den anderen dreien unsere gute alte Fabrik retten wird.“


  Jonathan kniete bereits vor dem großen Messingherz und unterzog es einer eingehenden Untersuchung. Er drehte es auf die Seite und stieß einen leisen erstaunten Pfiff aus, als er eine weitere unscheinbare, winzig kleine Flügelschraube bemerkte. Er drehte sie behutsam. In den Tiefen des Herzens wurde ein raffinierter Schnappmechanismus ausgelöst und ein zweites Fach klappte nach außen.


  Ben und die anderen hatten sich längst rings um Jonathan versammelt, um einen guten Blick auf alles zu haben. Auch in dieses zweite Fach musste etwas passen. Aber so konzentriert Ben die ungewöhnliche Form auch anstarrte, für ihn ergab sie keinen Sinn. Ein Hirtenstab, an dessen oberem Ende mehrere spiralförmig ineinanderlaufende Ringe befestigt waren?


  „Ich wette, in dieses Fach gehört die vierte Waffe. Die Schwirrwirblerschleuder!“, rief Candlewick aus, nachdem auch er die rätselhafte Form eine ganze Weile betrachtet hatte.


  „Zu schade, dass wir null sachdienliche Hinweise haben“, ärgerte sich Jonathan und tastete suchend den Boden des leeren Fachs ab. „Ich würde zu gerne wissen, was passiert, wenn alle vier Waffen zusammengefügt werden. Gibt’s denn darüber wirklich gar keine Aufzeichnungen?“


  Candlewick schüttelte bedächtig den Kopf. „Es ist eines der am besten gehüteten Geheimnisse der Wunschwirkwerke. Niedergeschrieben steht nur, dass die Waffen, zu einem einzigen Großen und Ganzen zusammengesetzt, die verborgene Macht der Fabrik freizusetzen und ihre Angreifer allesamt zu vernichten imstande sind.“


  Plötzlich schlug sich Jim, der das neu entdeckte Fach mit ungewöhnlicher Neugier betrachtete, begreifend an die Stirn. „Wartet, wartet mal. Ich kenne diesen Umriss! Ich weiß, wo die vierte Waffe zu finden ist!“, stieß er atemlos vor Aufregung hervor.


  Candlewick starrte ihn fassungslos an. „Wirklich?“


  Jim nickte und strahlte übers ganze Gesicht. „Und ob! Wir sind mit der Füllhorn dran vorbeigeflogen. Erinnern Sie sich nicht? Die diplomatische Mission? Snazz’ Madoodle? Das Regierungsgebäude? Der goldene Blitzableiter mit der Spirale obendran? Als kleiner Dschinn habe ich dieses Spiraldingsbums für meine Zielübungen verwendet und Steinchen darauf abgefeuert – ich bin mir ganz sicher!“


  „Diese Spirale wurde nach dem Ersten Wunschwirkkrieg den Dschinns zum Geschenk gemacht. Präsident Finneas Cheeseweasle höchstpersönlich überreichte sie als Symbol für den künftigen guten Willen der Menschen als auch der Dschinns im Umgang miteinander.“ Candlewicks Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. „Bist du dir wirklich absolut sicher, dass es sich um dieselbe Form handelt?“


  Jim nickte. „Absolut total!“, bekräftigte er ohne Zögern. „Ich habe sie eine Million Mal da oben gesehen.“


  Candlewick erhob sich und ging besorgt im Büro auf und ab.


  „Nun denn, die gute Nachricht ist, dass wir nun also wissen, wo die vierte Waffe zu finden ist.“ Er ließ sich auf dem Rand der Schreibtischplatte nieder und schaute Ben, Nora, Fizzle, Jonathan und Jim der Reihe nach an. „Aber die schlechte Nachricht ist, dass es für Getreue der Wunschwirkwerke in diesen Tagen kein gefährlicheres Reiseziel als Dschinnistan gibt.“


  Er seufzte, nahm seinen Bowler-Hut erneut ab und strich sich durch die vorzeitig ergrauten Haare. Als er den Kopf wieder hob, zuckten seine Wangenmuskeln und eine wilde Entschlossenheit blitzte in seinen Augen.


  „Aber es besteht die Möglichkeit, dass Abul Cadabra von den Toten aufersteht, deshalb benötigen wir diese vier Waffen unbedingt. Die Schwirrwirblerschleuder in unseren Besitz zu bringen, wird unsere bislang allergefährlichste Mission.“


  Jim und Jonathan, die erst jetzt die schlimmen Neuigkeiten von der Lampe der Tausend Albträume erfuhren, machten schockierte Gesichter.


  „Was? Abul Cadabra?“ Jim blickte sich um, als könne der Dämonen-Dschinn jeden Moment aus dem Boden hervorbrechen.


  „Ich werde dir alles erzählen“, sagte Fizzle und legte dem hünenhaften Dschinn mitfühlend die winzige Hand auf die Schulter. „Es gibt da etwas, das du über deine Schwester wissen musst.“


  Und so kam es, dass Jim und Jonathan in Candlewicks Büro blieben und Fizzle die ganze Geschichte noch einmal erzählte. Ben und Nora jedoch verabschiedeten sich. Beide atmeten tief durch, als sie ins Freie hinaustraten. Aber eine richtige Erleichterung wollte nicht aufkommen und so trotteten sie schweigend die Kopfsteinpflasterstraßen entlang. Ben machte sich große Sorgen wegen der kommenden Wochen. Würden sie verhindern können, dass die Dschinns Abul Cadabra wieder zum Leben erweckten? Auch fürchtete er seinen Besuch bei König Togglenoggin, dem er von Gearys Schicksal berichten musste. Und was mit den aus den Wunschbrunnen gestohlenen Münzen geschah, war ebenfalls alles andere als beruhigend.


  Nora boxte ihn gegen den Oberschenkel und wirbelte damit alle seine bedrückenden Gedanken durcheinander. „Hey, wie wär’s mit ein bisschen Kampfkreisler-Wurftraining?“ Das Koboldmädchen lächelte schelmisch. „Wenn ich mich nicht irre, hast du aus dem letzten Training noch ein paar Schulden bei mir. Wollen wir wetten, wer die besten zwei von dreien wirft?“


  „Ach, ich weiß nicht“, nuschelte Ben niedergeschlagen. „Ich bin nicht so recht in Stimmung. Ich bezahle meine Schulden lieber so.“ Er griff in seine Tasche und suchte nach Kleingeld, doch er fand nur eine einzige, recht ungewöhnliche Münze. Er erkannte sie sofort. Es war die Zwanzig-Schilling-Münze aus dem Wunschbrunnen, die er aus Penelopes Fluchflügler-Versuchs-Labor gerettet hatte.


  Jetzt breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Obwohl“, meinte er fröhlich, „wenn ich’s mir so recht überlege … Ich glaube, das hat noch Zeit. Los komm, wir müssen so schnell wie möglich dafür sorgen, dass ein Wunsch in Erfüllung geht.“


  Der Wunschbrunnen
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  Mahdi beobachtete, wie sein Vater die letzten Wassertropfen aus dem Plastikkanister in den zerbeulten Blechbecher träufelte. Mit jedem neuen Tag war das Wimmern seiner kleinen Schwester Nathifa schwächer und schwächer geworden. Obwohl auch Mahdis Hals schmerzte und brannte vor Durst, war er froh, dass sein Abu das Wasser ihr gab. Es bedeutete, dass sie noch ein bisschen länger aushalten würde.


  Vor zwei Tagen hatte Mahdi aufgehört zu rennen. Gestern hatte er aufgehört zu laufen. Heute fand er nicht einmal mehr die Kraft, sich in ihrer kleinen Hütte von seiner Matte zu erheben. Es kam ihm so vor, als würde die Gluthitze der Sonne wie ein Ungeheuer an seinen Knochen saugen.


  Aber mein Wunsch wird in Erfüllung gehen, ganz bestimmt! An diesen wunderschönen Gedanken klammerte sich Mahdi mit aller Macht. Und dann gibt es in unserem Dorf wieder Wasser für alle, sogar für die Kühe. Er konnte das frische, kühle, sprudelnde Nass richtig vor sich sehen und darüber musste er lächeln. Wie ausgebleichte Steine schimmerten die weißen Zähne in seinem staubigen Gesicht.


  Plötzlich gellte draußen ein Schrei. Es kostete Mahdi unsägliche Mühe, sich auf den Ellbogen hochzustemmen und den aufgeregten Stimmen zu lauschen, die sich der Hütte näherten.


  Eine Faust hämmerte gegen die Tür. Mahdi beobachtete, wie mühselig sein Vater sich bewegte, um sie zu öffnen.


  Ja?


  Ein Wunder ist geschehen! Die Tür wurde ganz aufgedrückt, ein Händepaar reichte einen großen Plastikkanister herein, in dem es schwappte und gluckerte.


  Was ist das?, stammelte Mahdis Vater und starrte den Kanister verständnislos an.


  Wasser! Heute ist das Wasser nach Kumahumato zurückgekommen! Der Brunnen fließt über! Hol deinen Eimer. Am Brunnen findet eine Feier statt und jeder wird dabei nass!


  Mahdis Vater lächelte den Mann an und seine Augen füllten sich mit der letzten Feuchtigkeit, die es in seinem ausgedörrten Körper noch gab. Dann nahm er den Kanister, füllte einen großen Becher und brachte ihn zu Mahdi herüber.


  Das Wasser war kühl und prickelte wie die köstlichste Köstlichkeit auf Mahdis Zunge. Als der Becher geleert war, füllte sein Vater ihn erneut. Diesmal trank Mahdi genüsslicher und löschte den Brand endgültig, der so lange schon in seiner Kehle gewütet hatte.


  Jetzt erst gönnte sein Vater sich selbst einen ersten Schluck. Mahdi schaute ihn mit seinem strahlendsten Lächeln an. Ruhig trank sein Vater aus und dann lächelte auch er.


  Ah, tut das gut!, seufzte er und sah auf den Grund des nun leeren Bechers hinab. Mahdi setzte sich auf und schlang seine dünnen Arme fest um ihn. Die große Hand seines Vaters streichelte seinen Rücken auf und ab, immer wieder.


  Ein paar Minuten lang genoss Mahdi das angenehme Gefühl, dann sagte er: Glaubst du es jetzt, Abu?


  Sein Vater wandte sich ihm zu und schaute ihn mit einem liebevollen, jedoch fragenden Ausdruck auf dem Gesicht an.


  Mahdi sah ihm lange in die gütigen braunen Augen. Augen, die jetzt nicht mehr so müde blickten. Wünsche gehen doch in Erfüllung.


  Anhang


  Die gnomische Tabelle der Elemente


  Elemente, die bei Grabungsarbeiten im Wunschbrunnen-Tunnellabyrinth entdeckt wurden:
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  1. Element der Furcht: Dieses Element findet sich für gewöhnlich in dunklen, spinnwebverhangenen Höhlen.


  2. Element der Überraschung: ist überall dort zu finden, wo man am allerwenigsten damit rechnet.


  3. Plapperonium: ein Element mit wahrhaft wunderlichen Eigenschaften, das sich insbesondere bei Menschen als überaus suchterzeugend erwiesen hat. Wird bei der Handyherstellung verwendet. Menschen unter Plapperonium-Einfluss schwatzen unablässig auf das heftigste.


  4. Kiecherinium: ein Element, das in Verbindung mit Dumminium hysterisches Gekicher hervorruft.


  5. Fäulonium: das geruchsintensivste Element. Aufgrund seiner ausgeprägten, an verfaulenden Kohl erinnernden Ausdünstungen überaus leicht aufzuspüren.


  6. Motivatium: Mit Wasser vermengen und fertig ist eines der energiesteigerndsten Arzneimittel, die es gibt.


  7. Schwefstein: ein sehr seltenes Element, dient bevorzugt als Energiequelle komplizierter Apparaturen, zum Beispiel bei Robotern.


  8. Verstohlinium: flüchtiges Element, das dankbar stets von jenen verwendet wird, die Geheimnisse zu wahren und zu verstecken beziehungsweise zu lüften trachten.


  9. Dumminium: Wehe, man ist diesem Element allzu lange ausgesetzt! Es ruft wahnwitzig dümmliches Benehmen hervor.


  10. Disconium: ein Element, das von keinerlei praktischem Nutzen ist.


  11. Mikrinium: das kleinste aller Elemente. Selbst gnomsche Bergarbeiter vermögen es nur mit Vergrößerungsgläsern ausfindig zu machen.


  12. Wumminium: ein hochexplosives Element. Kommt in Kanonen und Artilleriegeschützen zum Einsatz.


  13. Kneifenium: Dieses Element löst nicht nur bei gnomschen Bergarbeitern Reißaus- und Versteck-Reflexe aus. Bedauernswerterweise mussten die Gründe hierfür bislang unerforscht bleiben, da es bis zum heutigen Tage unmöglich ist, genügend Forschungsmaterialien zu besorgen.


  14. Schokotonium: köstlich mundendes Element, das jederzeit auch frisch vom Boden der Abbaustelle genossen werden kann. Besonders wohlschmeckend: Schokotonium-Streusel auf Fruchteisbechern.


  15. Flauminium: ein Element, das insbesondere in Flugmaschinen aller Art Verwendung findet. Ungemein leicht, findet sich im allgemeinen verlässlich unter Höhlendecken schwebend.


  16. Sonnscheinium: ein sehr hell strahlendes Element. Findet dankbare Verwendung in Taschenlampen und Suchscheinwerfern. Bevorzugt an düsteren Tagen pflegen viele Gnomen ein kleines Stückchen Sonnscheinium bei sich zu tragen.


  {*} Der Flubber-Prickler ist ein wahrlich ungewöhnliches Getränk und unter anderem für seine Eigenart bekannt, dass demjenigen, der es regelmäßig genießt, in aller Regel ein sechster Zeh wächst. Es ist das Lieblingsgetränk aller, die in den Wunschwirkwerken tätig sind.


  {*} Nachdem die Hauptstadt der Dschinns 494 n. Chr. fertiggestellt war, wurde ein großer Namenswettbewerb ausgerufen. Die Legenden jedoch besagen, dass keiner der von den Bürgern eingereichten Namen der Schönheit der Stadt gerecht zu werden vermochte. Als man der Suche schon müde wurde und sich in das Schicksal zu fügen gedachte, nunmehr für alle Zeiten in einer namenlosen Stadt leben zu müssen, da nieste während einer Audienz, bei der wieder einmal das leidige Namensproblem angesprochen wurde, ein jämmerlichst erkältetes Kind und eine in der Nähe stehende Aufseherin herrschte es an: Schnäuz mal, du da! Bald darauf machten neue, wunderliche Namen die Runde, wovon SCHNÄUZ MALDUDA und SNAZ MAL-DODL noch die intelligenteren waren. Schließlich hörte man auf den Straßen nur noch einen Namen. Solcherart unter Druck geraten, wollten die verantwortlichen Politiker die mittlerweile äußerst unangenehme Angelegenheit nun zu einem raschen Ende bringen. Der während der Sommerferien kurzfristig anberaumten Abstimmung sowie der Schwerhörigkeit der überwiegenden Anzahl der anwesenden, ausnahmslos hochbetagten hohen Dschinn-Herren ist es zu verdanken, dass der auf den Straßen gewisperte Name als SNAZZ MADOODLE in die Stadt-Chroniken eingetragen wurde und nunmehr seit Jahrhunderten klaglos akzeptiert wird.


  {*} Eine der unlängst erst erfundenen gnomschen technischen Spielereien ist das Handy beziehungsweise Mobiltelefon. Benannt wurde sie, altem Brauch folgend, nach ihrem Schöpfer Handyngton Mobiltelemaker, einem Gnomen mit ganz unverhältnismäßig großen Ohren. Anfangs hatte es sehr den Anschein, als sei seine Erfindung auf das Perfekteste vollkommen und so sonnten sich alle Gnomen hocherfreut im leidenschaftlich-begeisterten Zuspruch der gesamten Menschheit. Jedoch weist die zugrunde liegende Technologie einen fatalen Schwachpunkt auf: Handyngton verwendete ein Metall namens Plapperonium, als er das neue Nah- und Fernsprechgerät baute. Dieses Metall übt jedoch, wie sich alsbald ergab, einen höchst sonderbaren, süchtig machenden Einfluss auf zahlreiche Menschen aus. Insbesondere Mädchen im Teenageralter gelten als hochgradig gefährdet. Inzwischen gibt es zuverlässig dokumentierte Fälle, in welchselbigen die Plapperonium-Sucht so übermächtig war, dass das Handy dauerhaft mit dem Ohr der jungen Person verwachsen ist. Die Forscher in den gnomschen Laboratorien arbeiten mit Hochdruck an einer Lösung des Problems.


  {*} Das hier genannte Archiv beherbergt mehr als zehn Millionen Artikel. Sein Werbeslogan Nicht für die Schule lernen wir, sondern für das Leben! Hier bei uns können Sies, also tun Sies! wurde dereinst von einem Knaben allzu wörtlich genommen, der die ehrwürdigen Hallen im Alter von sechs Jahren während eines Schulausflugs betrat und sodann erst zu seinem 65. Geburtstag wieder gesehen ward. Das Medieninteresse war groß und eine der Fragen, die ihm am häufigsten gestellt wurde, lautete, wie ihm das Archiv denn nun gefallen habe. Seine Antwort fiel recht lässig aus: Na ja, nachdem ich die ersten siebenmillionenfünfhundertausendundzweiundsechzig Artikel durchhatte, wurde es ein bisschen langweilig, aber alles in allem hatte ich da drin eine ziemlich interessante Zeit.


  {*} In diesem Fachbereich geht es nachvollziehbarerweise in der Zeit vom 1. Januar bis etwa Mitte Februar ganz besonders hektisch zu. Danach jedoch ist es Tradition unter Führungskräften wie Angestellten gleichermaßen, den hart verdienten Jahresurlaub zu nehmen.


  {*} Die Abteilung Todes- beziehungsweise Sterbewünsche wird nur selten besucht, was im Wesentlichen auf die Tatsache zurückzuführen ist, dass deren Führungskräfte, Angestellte und Arbeiter allesamt in der zweiten Nachtschicht tätig sind.


  {*} Die härteste Rockband im Elfenreich sind die Bimbambeeren. Jüngst erst konnten sie in Folge drei Nummer-1-Hits in den Charts platzieren: Rock ist unser flatterflügliges Gebet, Menschen sehen gar nichts und uns Elfen schon zweimal nicht und das sensationell populäre Elfe, Elfe, sei kein Schaf, Elfe, Elfe, du bist viel zu brav. Als der Dudelsackspieler Colin Pinkytoe unlängst in einem Interview den Ausspruch tat: Jetzt sind wir beliebter als die Stones und die Beatles!, kam es zu einigem Aufruhr im Elfenvolk, insbesondere unter Kieselsteinsammlern und Insektenkundlern, welchselbige postwendend verbreiten ließen, Pinkytoes Äußerung sei erstens frevelhaft und zweitens schlichtweg nicht wahr.


  {*} Die Regeln für ordnungsgemäße Geburtstagswünsche lauten wie folgt: 1. Der Wunsch muss mit geschlossenen Augen gedacht werden. 2. Sämtliche Kerzen auf dem Geburtstagskuchen/der Geburtstagstorte sind mit einem einzigen Atemstoß auszublasen; hinterherhusten, prusten oder spucken macht den Wunsch ungültig. 3. Unter absolut keinen Umständen, nicht einmal auf hartnäckigstes Befragen von Eltern, Verwandten, Freunden oder Feinden, darf das Gewünschte irgendeinem anderen Lebewesen verraten werden.


  {*} Finstere Gerüchte umranken den Ankauf des genannten Werks durch die Fluchwirkwerke. Ein Großteil der für jenes dämonische Unternehmen tätigen Bediensteten glaubt, Präsident Snievel Buzzsaw (1840-1865) habe es dereinst bei einem fliegenden dschinnischen Händler gegen zwölf Fluchflügler eingetauscht. Andere wiederum vertreten die Meinung, das Buch sei von den jämmerlich niederträchtigen Infanteristen gefunden worden, als jene sich während einer Nachtübung in den Höhlen des Pfefferminz-Rückens verlaufen hatten. Über den Wahrheitsgehalt des hier Genannten wird nach wie vor debattiert. Ungeachtet dessen setzt sich unter den zeitbewussteren Mitarbeitern der Fluchwirkwerke zunehmend die Überzeugung durch, dass Adolfus Thornblood das nämliche Buch schlichtweg bei E-Bay gekauft hat. Der vormalige Präsident, so heißt es, habe einen ebenfalls daran Interessierten kurzerhand überboten und die erzböse Schrift für den Spottpreis von fünf Dollar von einer alten Frau erstanden, die in einer Wohnwagensiedlung in Phoenix, Arizona, lebte. Anzumerken gilt, dass Die erwählten Zwei und die Rückkehr des Abul Cadabra unter Sammlern wahrlich erzböser Literatur als unbezahlbar gilt und somit wertvoller sein dürfte als die beiden Lebenshilfetitel Das Böse macht Spaß! und Mehr Böses, bitte! zusammen.


  {*} Als jüngster Präsident vor Penelope steht Thurston Nosegrinder (1974-1985) in den Akten verzeichnet, welchselbiger das Unternehmen von seinem Vater Pinchnose erbte. Zu jener Zeit war Thurston gerade einmal vierzehn Jahre alt, bis heute ist er berühmt für die Entwicklung des sogenannten Ganzjahresschulen-Fluchs, der Sommerferien wie im Fluge vergehen lässt  sehr zum Leidwesen aller Kinder im schulpflichtigen Alter.


  {*} Die Fluchorgel gilt als berühmteste Erfindung von Adolfus Thornblood. Es handelt sich hierbei um ein Instrument, das, sobald darauf gespielt wurde, schauderliche Drachenkreaturen hervorbrachte, die sogenannten Fluchflügler. Jedoch sind nur wenige von Thornbloods Originalkompositionen noch in Umlauf und die überwiegende Mehrzahl der Musikwissenschaftler ist sich in ihrem Urteil einig, dass sie allenfalls bescheidenes musikalisches Talent belegen. Das selbsternannte Meisterwerk Tod und Verderben für dich, ja, ich will dich sterben sehn! zum Beispiel folgt der Melodie von Alle meine Entchen. Nicht wenige Gelehrte der finsteren Mächte behaupten, geniale Texte aus seiner Feder fließen lassen zu können, sei die eigentliche große Gabe des Adolfus Thornblood gewesen, sie habe ihn zu einem Meister modernen Liedguts gemacht. Andere halten dagegen, dass der einstige Präsident in seinem ganzen Leben keine Musiklehranstalt von innen gesehen habe und seine Werke wirklich etwas schwach seien.


  {*} Als Fulcrum Fizzypops berühmtester Kaugummi gilt der Brausewindhuscher, welcher selbst die trägste und müdeste Person mit grenzenloser Energie erfüllt und ihr sozusagen Flügel verleiht, sodass sie imstande ist, schneller dahinzueilen als ein flaumweich gefederter Flattersessel. Müde und erschöpfte Elfen weit und breit lobpreisen diese Erfindung als Ruhmestat.


  {*} Pherson Follops Theorie der magischen Mechanik lautet: Wird Magie auf etwas Mechanisches angewandt, dann wandelt sich das bislang Mechanische in etwas Magisch-Mechanisches. Einst in der Gnomischen Wissenschaftlichen Gesellschaft als revolutionäres neues Konzept mit Beifallsstürmen gefeiert, kamen unlängst jedoch kritischere Töne auf. Zahlreiche Gelehrte merkten an, Follop habe lediglich das Offensichtliche in Worte gefasst.


  {*} Eines der berühmtesten gnomischen Regimenter im Ersten Großen Wunschwirkkrieg nannte sich Die gespenstisch schnellen Kämpferkobolde. Es unterstand dem Kommando des Pingpong Bottlerocket. Es wurde hoch dekoriert für die in Windeseile ausgeführten Reparaturarbeiten an von Abul Cadabra abgeschossenen Kampfsesseln.


  {*} In der gnomischen Welt ist es ein bedeutsamer Moment, wenn einem Jungen der erste Bart wächst. Dem Jüngling wird eine sogenannte Bart-Mitzvah-Party ausgerichtet und zudem von den Wunschwirkwerken ein spezieller Wunsch bewilligt. Eine ähnliche Party wird auch für Mädchen gefeiert, die in die Pubertät kommen  glücklicherweise jedoch müssen sie sich dafür keinen Bart sprießen lassen.


  {*} Die Mehrheit der Dschinns bevorzugt als Verteidigungswaffe den Krummsäbel und greift nur, wenn es unbedingt notwendig ist, auf den Kampfkreisler zurück.


  {*} Nicht zuletzt aufgrund der Unbeliebtheit der Halb-Dschinns gibt es nur wenig schriftlich Niederlegtes hinsichtlich ihrer speziellen magischen Fähigkeiten. Es mehren sich jedoch die Stimmen von Gelehrten, die sich mit dschinnischer Kultur befassen, welche die Auffassung vertreten, dass Halb-Dschinns möglicherweise über Kräfte verfügen, die noch gänzlich unbekannt sind.


  {*} Einen schriftlichen Vertrag mit einem Dschinn zu brechen, gilt als dümmstes und gefährlichstes aller möglichen Vergehen. Im Dschinnischen Strafgesetzbuch steht unmissverständlich geschrieben, dass die Strafe hierfür mindestens darin bestehen muss: a) in Honig getaucht, b) in Mandeln gewälzt und c) den Sanddrachen der Juhst-Wüste zum Fraß vorgeworfen zu werden. Nachdem das Mahl der Sanddrachen beendet ist, wird der solcherart bestrafte Missetäter über einen Zeitraum von mehr als tausend Jahren gemächlich und für ihn überaus schmerzhaft verdaut.


  {*} Mineralwasser ist nach wie vor der Gnomen liebstes Getränk. Es heißt, dasselbige gewährleiste, dass die Bärte der Männer länger und die Haare der Frauen lockenprächtiger und mit Silberblüten durchwirkt sprießen. Zudem enthält es die Vitamine A, B, C, D, L, P, R, Z sowie den beliebten Mineralstoff Purpur-Zot 5.


  {*} Die Ballade von Beaker Blastingcapp ist wohlbekannt unter den Gnomen von Tiktokket und wird in vielen Forschungslaboratorien häufig als Arbeitslied geschmettert. Unglückseligerweise geschieht dies im Allgemeinen unter der Begleitung zahlreicher auf Metallteile niedersausender Hammerschläge, sodass Text und Melodie im schallenden Getöse nur schwerlich noch auszumachen sind.


  {*} Viele Gruselgeschichten, die von Generation zu Generation an die Kinder der Wunschlande weitergegeben werden, haben mit Abul Cadabras Hass auf alles Lebendige und insbesondere die Menschen zu tun. Gelehrte Kobold-Wissenschaftler haben diesen Punkt diskutiert und die intelligente Frage gestellt: Wenn er alles Lebendige so hasst, wiewohl er selbst lebendig ist, warum vernichtet er sich dann eigentlich nicht zuallererst selbst? Die Antwort hierauf ist nicht überliefert.


  {*} In der Tat war der überaus langjährige Präsident Bertram Snicklepants der letzte Oberweltbewohner, dem die Ehre zuteil wurde, die Erfinder-Werkstätte persönlich in Augenschein zu nehmen. Anlass jenes Ereignisses war der von ihm an die Gnomen vergebene Auftrag, ein flaumweich gefedertes Kampfsofa anstelle eines flaumweich gefederten Kampfsessels zu entwickeln, sodass er künftig trotz seiner Leibesfülle bei kämpferischen Auseinandersetzungen höchstselbst den Befehl über seine Geschwader führen konnte. Die gewaltige fliegende Couch ist im Archiv der Wunschwirkwerke ausgestellt.


  {*} Surefire Poppycock (1771-1862) steht als Erfinder zahlreicher Gegenstände in hohem Ansehen. So entsprangen seiner Entwicklungskunst unter anderem Poppycocks pfiffiger Unordnungsmanager, Poppys Mühlos-Schnapper, Popps sich rasend drehender Nasenhaar-Trimmer, Surefires endloser Toilettenpapier-Spender, Poppys Wunschbrunnen-Münz-Wechselautomatik sowie, nicht zu vergessen, natürlich Pops original Karamell-Popcorn.


  {*} Großes Geschick im Umgang mit Hämmern ist allen Gnomen zu eigen. Es ist Tradition, dass gnomische Kinder im Alter von zwei Jahren ihren ersten eigenen Hammer erhalten sowie in der Schmiedeschule angemeldet werden.


  {*} Dschinns fühlen sich in der Nähe von Wasser grundsätzlich unwohl, während sie in trockenen Landstrichen aufblühen. Das Herz eines Dschinns erzeugt große Hitze, so erklärt sich auch, warum es sich bei dem oftmals romantisch verklärten Nebelschweif, auf welchem sie einherschweben, in Wirklichkeit um eine Rauchwolke beziehungsweise einen Rauchschweif handelt.
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